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Frankreichs Kirchenkriſis. 


TE die vorletzte Jahrhundertwende wurden die Revolution von der Reſtau⸗ 
ration, die Aufklärung und der Klaſſizismus von der Romantik abge⸗ 
löſt. Die Kongreßpotentaten ſetzen den Papſt in feinen Kirchenſtaat wieder ein; 
und als ein anderer und noch mächtigerer Hort der Autorität überſchattet der 
Zar, das Haupt der Heiligen Alliance, das zum Theil beruhigt aufathmende, 
zum Theil knirſchende und ſich bäumende Europa. Den Deutſchen predigt 
Adam Müller die Rückkehr zum feudalen Ständeſtaat und zur Naturalwirth⸗ 
ſchaft, in Frankreich erkühnt fich. der Graf de Maiſtre, die bürgerliche Ordnung 
auf Petrus, den Felſenmann, zu gründen. Und während unſere Dichter, denen 
Hiſtoriker, Germaniſten, Sprach⸗ und Alterthumsforſcher reichlichen Stoff lie- 
fern, im Wunderlande der Feen, Ritter und Heiligen die Blaue Blume ſuchen, 
flieht Chateaubriand aus dem häßlichen Gewirr der Politik und Civiliſation 
zunächſt zu den Naturkindern in die wonnevolle Stille des Urwaldes, um dann 
ſich und ſeine Leſer mit den Schönheiten des Chriſtenthumes früherer Jahr⸗ 
hunderte zu beraufchen. Auch fehlte es nicht an Verſuchen, die erträumten Herr ö 
lichkeiten der Vergangenheit mit den Bedürfniſſen der Gegenwart zu verknüpfen. 
Görres, der große Erneuerer der Myſtik, vertrat die Volksrechte gegenüber den 
Monarchen, das — chriſtlich und mittelalterlich gedachte — deutſche Volks⸗ 
thum gegenüber der nivellirenden Bureaukratie. La Mennais unternahm den 
ſpäter von Pius dem Neunten ausdrücklich verurtheilten Verſuch, das unfehl⸗ 
bare Papſtthum De Maiſtres mit dem Liberalismus und der modernen De⸗ 
mokratie zu verſöhnen. Seinen Jüngern wie einem zahlreichen Kreis gelehrter 
deutſcher Katholiken ſtand es feſt, daß Katholizismus gleichbedeutend ſei mit 
wahrer Wiſſenſchaft und höchſter Geiſtes⸗ und Herzenskultur. Doch der Mann 
‚ver Wiſſenſchaft ift Kritiker und Relativiſt. Er hat auf eine Frage über die 
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großen Probleme des Daſeins ſelten eine Antwort, die nicht mit mancherlei 
Wenn, Aber und Vielleicht verklauſulirt wäre. Die Menge aber will auf jede 
Frage eine unverklauſulirte, unzweideutige, beftimmte Antwort, mie fie im Katez 
chismus ſteht: Ja oder Nein? Ein Drittes nimmt ſie nicht an. Dieſem Be⸗ 
dürfniß genügt die Orthodoxie, die in der katholiſchen Kirche namentlich von 
den Jeſuiten vertreten wird; darum haben ſie die Frucht der Ausſaat geerntet, 
die von den Erneuerern des Katholizismus geſtreut worden war. Wie in Deutſch⸗ 
land die Döllinger und Hefele von den Ultramontanen, die in Mainz ihr 
Hauptquartier aufgeſchlagen hatten, überwältigt wurden, ſo brachte in Frank⸗ 
reich Louis Veuillot die Montalembert und Dupanloup zum Schweigen. 

So weit iſt alſo die Entwickelung in den beiden führenden Ländern des 
europäiſchen Kontinentes parallel verlaufen; von da ab jedoch machten ſich immer 
ſtärker die Wirkungen der verſchiedenen Volksart geltend. Der Deutſche ift 
religiös, metaphyſiſch angelegt. Er hat das Bedürfniß, den tiefſten Gründen 
des Daſeins nachzuſpüren, „zu den Müttern“ hinabzuſteigen und ſich in ein 
feſtes Verhältniß zu ihnen zu ſetzen; ergreift darum die Religion, die ihm das 
Unendliche in ſchönen Symbolen nahe bringt, mit großer Innigkeit und hält ſie 
mit deutſcher Treue feſt. Faſt mehr noch als Stütze der Sittlichkeit und als 
Interpretin des Sittengeſetzes iſt ſie ihm werthvoll, da er im Sittlichen den 
eigentlichen Kern der Menſchennatur ſieht. Nun lebt der deutſche Katholik mit 
Proteſtanten zuſammen, hat gegen ſie ſeinen Glauben zu vertheidigen und übt 
ſich darin von der Schulbank an, was nicht wenig dazu beiträgt, dieſen Glauben 
zu vertiefen, zu befeſtigen und ihn dem Herzen theuer zu machen; was man 
unangefochten beſitzt, ſchätzt man nicht. Zu ſolcher Vertheidigung aber liefert ihm 
der Staat die Mittel durch den allgemeinen Schulzwang, durch die für Katho⸗ 
liſche und Proteſtanten gleiche Gymnaſialbildung und durch die auch den 
Prieſteramtskandidaten aufgenöthigte Hochſchulbildung; wie ſegensreich ward 
die tübinger katholiſche Theologenfakultät von ihrer evangeliſchen Schweſter bes 
fruchtet! Alle von den Freigeiſtern geſchmiedeten Waffen gegen den Glauben 
verſteht der tüchtig geſchulte deutſche Katholik ſich anzueignen und in Waffen 
gegen den Unglauben umzuſchmieden. Ja, die Katholiken ſind mit ſolcher Aus⸗ 
rüſtung dem preußiſchen Staat zu vorgekommen. Als Preußen das Münſter⸗ 
land bekam, fand es dort eine Volksſchule, die beſſer war als ſeine eigene; 
der fromme Overberg, der Beichtvater der Fürſtin Galizin, hatte es organiſirt. 
In Bayern und Schwaben aber wirkte ein Freundeskreis tüchtiger geiſtlicher 
Pädagogen, der ſich um den Biſchof Sailer und den Jugendſchriftſteller Chriſtoph 
Schmid geſammelt hatte. Und dieſe Männer wurzelten nicht nur in der katho⸗ 
liſchen Kirche und zugleich in der deutſchen Wiſſenſchaft im Allgemeinen, fons 
dern ſpeziell in der Aufklärung. Sie bekämpften eifrig den Aberglauben und 
waren nicht blos Jugend⸗, ſondern im weiteſten und beſten Sinn des Wortes 
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Volkserzieher: Lehrer und Berather ihrer Gemeinden in allen häuslichen und 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten, frei von Schwärmerei und Ueberſpanntheit. 
Das gilt von der katholiſchen Pfarrgeiſtlichkeit Deutſchlands ganz allgemein. 
Der Pfarrer ift meift ein in allen Geſchäften erfahrener Mann und oft ein 
Muſterlandwirth. Die Pfarrwidmut und die ihm (in Schleſien von Friedrich 
dem Großen) übertragene Verwaltung des Kirchenvermögens haben ihn dazu 
erzogen. Und wie er bei ſeiner Vorbereitung an der allgemeinen Volksbildung 
theilgenommen hat, bleibt er mit dem Volk in lebendiger Berührung und nimmt 
auch an deſſen Vergnügungen Theil, ohne ſeiner Amtswürde Etwas zu ver⸗ 
geben (ich ſpreche vom Durchſchnitt; natürlich giebt es, wie in jedem anderen 
Stand, Ausnahmen, die ſich vergeſſen oder nicht zu halten wiſſen). In der 
neuen Aera der Sozialpolitik haben die katholiſchen Geiſtlichen, wie ihre evange⸗ 
liſchen Amtsbrüder auch, ſich als Organiſatoren und Leiter gemeinnütziger Vereine 
und Genoſſenſchaften namentlich auf dem Land ausgezeichnet bewährt. So er⸗ 
freuen ſich, dank dem deutſchen Volkscharakter und dem Proteſtantismus, Preußen 
und Württemberg eines Klerus, wie ihn die Welt vielleicht noch nie geſehen 
hat, und einer ſoliden, tief wurzelnden Volksreligion. In den überwiegend 
katholiſchen Staaten Bayern und Baden ſteht Beides weniger hoch. 

Vom Franzoſen will ich nicht mit Stendhal ſagen, daß er nur Geiſt, 
keine Seele habe; aber ſeine Seele iſt anders geartet als die deutſche. Dem 
Franzoſen fehlt der metaphyſiſche Trieb. Er iſt ein dem Irdiſchen zugewandter 
Nützlichkeitmenſch von klarem, ſcharfen Verſtand, unterſcheidet fih jedoch vom 
Engländer durch lebhaſte Phantaſie, feinen Formenſinn und leichte Erregbarkeit. 
Dieſe macht ihn ſehr begeiſterungfähig und unter Umſtänden zum Fanatiker, 
und wenn er einmal die Religion, der er ſonſt kühl und gleichgiltig gegen⸗ 
überſteht, ergreift, dann ergreift er ſie als Fanatiker; ſeinem Formenſinn ſagen 
natürlich die Symbolik ihres Kultus und ihre Mythen und Wundergeſchichten 
am Meiſten zu. Packt ihn die Religion, ſo wird er auch gleich Mönch und 
religiöfer Schwärmer. Und da diefe beiden Elemente der Religion gerade die 
den Frauen und Kindern nah liegenden ſind, darf man ſich nicht darüber wun⸗ 

dern, daß in Frankreich die Weiber unter der Führung von Mönchen dieſe 
modern katholiſche ultramontane Religion ausgebildet haben, die aus Madonnen⸗ 
erſcheinungen, „Wunderbuden“, Papſtvergötterung, neuen Andachten wie denen 
zu den Herzen Jeſu und Mariae, Skapulieren, geweihten Medaillen und Roſen⸗ 
kränzen beſteht. Nun giebt es aber nichts, was einem verſtändigen Mann wider⸗ 
wärtiger wäre als ein ſolches Gemiſch von Aberglauben, Phantaſtereien und 
zum Theil recht albernen Kindereien; iſt doch die Maſſe der franzöſiſchen Bi⸗ 

gotten ſogar auf den Leo Taxil⸗Schwindel hineingefallen. Darum hat die fran⸗ 

zöſiſche Männerwelt der Kirche in dem Maß den Rücken gekehrt, wie die liberal 

geſinnten Intellektuellen, die einen vernünftigen Katholizismus für möglich 
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hielten, von den Ultramontanen aus der Kirche gedrängt wurden und in dieſer 
der überwuchernde Aberglaube das Monopol erlangte. In Deutſchland duldet 
der katholiſche Mann die geſchmackloſen Weiberzuthaten aus Furcht vor Stö⸗ 
rung der Einheit der Kirche, läßt ſie ſich aber nicht zur Subſtanz der Religion 
auswachſen. Und die Abwendung der Männerwelt von der Kirche wurde durch 
den Umſtand erleichtert, daß die franzöſiſchen Geiſtlichen in Knaben⸗ und Prieſter⸗ 
ſeminaren erzogen werden, die von jedem Luftzug der neuen Zeit hermetiſch ab⸗ 
geſperrt find, und daß fie dann auch im Amt mit dem Volksleben wenig Fühlung 
haben. Sie ſind fromm, ſie ſind wohlthätig, ſo weit es ihre dürftigen Mittel 
erlauben, viele von ihnen zeichnen ſich durch einen „heiligmäßigen“ Wandel 
aus; aber mit den Dingen dieſer Welt wiſſen ſie nicht Beſcheid. Schon in 
jungen Jahren iſt mir durch drei zufällige Eindrücke, die drei Grundzüge des fran⸗ 
zöſiſchen Katholizismus offenbarten, deſſen Weſen klar geworden. Ich las eine 
Anweiſung für Geiſtliche, wie fie fih im Leben und im Umgange zu verhalten 
hätten. Abſolute Korrektheit wurde ihnen darin vorgeſchrieben, keine noch ſo 
geringfügige Außerlichkeit übergangen: in welchen Fällen ſie ſeidene, in welchen 
ſie Glaceehandſchuhe zu tragen hätten, und Dergleichen. Das Ideal alſo: der 
feine Abbé, der bei keiner Marquiſe anſtößt. Dann hatte ich als Neopresbyter 
Heiligenbildchen zu vertheilen. Sie wurden von zwei Orten bezogen: aus Paris 
und aus Einſiedeln. Die einſiedler Bildchen waren Nachbildungen gediegener 
und ernſter deutſcher und italieniſcher Meiſterwerke; die pariſer zeigten kokett 
frifirte, ſüß lächelnde Figürchen in theatraliſchen Poſen. Endlich las ich, was 
Alban Stolz, ein ſehr frommer, aber mit ſcharfem Blick und geſundem Urtheil 
begabter Mann, in Frankreich gefunden hatte; ſeine wichtigſte Wahrnehmung 
lehrte: der franzöſiſche Pfarrer iſt weltfremd und hat keinen Einfluß aufs Volk. 

Wenn es der Kirche oder Solchen, die ſich für die Elite der Chriſtenheit 
halten, ſchlecht geht, dann werden die Bigotten und die Fanatiker Apokalyptiker 
und Chiliaſten. Das heißt: ſie glauben, es werde in allernächſter Zukunft, wenn 
auch nicht gerade der Menſchenſohn in Perſon, ſo doch ein von ihm geſandter Held 
erſcheinen, werde die Feinde Gottes mit der Schärfe des Schwertes ſchlagen, die 
Gott und den Seinen zugefügte Schmach grauſam rächen und das Gottesreich in 
vorher nie geſehener Pracht und Herrlichkeit wieder aufrichten. Weil die Fran⸗ 
zoſen Katholiken, die Deutſchen der Mehrzahl nach Proteſtanten ſind, und weil 
deren Sieg zugleich den letzten Reſt des Kirchenſtaates weggefegt hatte, identi⸗ 
fizirten die franzöſiſchen Bigotten die Sache Gottes und der Kirche mit der des 
franzöſiſchen Staates, flehten zu dem Allerheiligſten Herzen: Sauvez Rome 
et la France, wurden die eifrigſten Schürer der höchſt unchriſtlichen Revanche⸗ 
gier und verſchmolzen beinahe mit den Nationaliſten. Und da ſie das Lilien⸗ 
banner im Stich gelaſſen hatte, liefen ſie dem Rappen des Abenteurers Bou⸗ 
Langer nach, dem am zwölften Juli 1888 in der Deputirtenkammer der Miniſter⸗ 
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präſident Floquet zurief: „Wir haben Sie, der Sie ſich in Sakriſteien und in 
den Vorzimmern von Prinzen herumgetrieben haben, niemals als einen der Un⸗ 
ſeren anzuerkennen vermocht.“ Dann raſten ſie gegen Dreyfus. Der Mann mochte 
ſchuldig oder unſchuldig ſein: was ging Das die Kirche an? Uebrigens hatten 
der Gallikanismus und der bourboniſche wie der napoleoniſche Caeſaropapismus 
die Franzoſen zur Identifizirung von Franzoſenthum und Kirche erzogen. 
Der kluge und um Algier und Tunis hochverdiente Kardinal Lavigerie 
erkannte, daß dieſe Verquickung der Religion mit der legitimiſtiſchen Politik 
und dem Nationalismus die Kirche ins Verderben ſtürzen müſſe. Die republi⸗ 
kaniſche Staatsverfaſſung, ſagte er im November 1890 in einem Rundſchreiben 
an ſeine Geiſtlichen, vertrage ſich vortrefflich mit der Kirche; Ecuador ſei das 
einzige wirklich katholiſche Staatsweſen; und der einzige Staat, der die Frei⸗ 
heit der katholiſchen Kirche nicht im Mindeſten antaſte, ſei die große Republik 
Nordamerikas. Das einzige Mittel, der für die Kirche gefährlichen Lage in Frank⸗ 
reich ein Ende zu machen, beſtehe darin, daß die Katholiken entſchloſſen an der poli⸗ 
tiſchen Arbeit theilnähmen, und zwar nicht als Gegner der Republik. Lavigerie 
gewann den Papſt für feine Anficht (ftellte fih natürlich, als entſtamme fein 
Gedanke der Weisheit des Oberhauptes der Kirche) und leitete ſo das Rallie⸗ 
ment ein. Leo erklärte wiederholt, es ſei Pflicht, die beſtehende Regirung an⸗ 
zuerkennen, und erwiderte am zwanzigſten Februar 1892 auf den Einwurf, 
die Republik fei antichriſtlich, man müſſe zwiſchen der Regirung und der Mehr⸗ 
heit der geſetzgebenden Körperſchaſten unterſcheiden. Der Graf de Mun zog auf 
einer Verſammlung ſüdfranzöſiſcher Katholiken in Toulouſe am dreiundzwan⸗ 
zigſten April 1893 aus der durch die päpſtliche Direktive geſchaffenen neuen Lage 
die Folgerung, man müſſe jetzt ins Volk gehen, demokratiſch werden, Sozialpolitik 
treiben, die Rechte der Arbeit gegen das Kapital und die Juden vertreten. Im Jahr 
1886 hatte Drumont in feinem Buch La France juive zu beweiſen unternommen, 
daß die franzöſiſche Nation von den Juden der Hohen Finanz regirt werde. 
Man kann nicht ſagen, daß die „Kirchenfeinde“ ſtürmiſch und unklug 
vorgegangen ſeien; ſie ſind, vorſichtig jeden neuen Boden prüfend, auf den ſie 
traten, von Etape zu Etape fortgeſchritten. Bei Eröffnung der Kammern, am 
ſechzehnten Januar 1886, erklärte das Miniſterium Freycinet, die beſtändige 
Einmiſchung des Klerus in die Politik erfülle alle Verſtändigen mit ernſter 
Sorge und lege den Gedanken an die Trennung von Staat und Kirche nah. 
Aber diefe Aufgabe zu löſen, fei die Politik für fih allein zu ungeſchickt; durch 
reie Diskuſſion und „Ausſtrahlung von Ideen“ in die Gemüther des Volkes 
müſſe die Löſung in einem den Forderungen des Zeitgeiſtes entſprechenden 
Sinne vorbereitet werden. Im Lauf der Tagung wurde von Michelin der 
Antrag auf die Trennung der Kirche vom Staat geſtellt; ein Ausſchuß bean» 
tragte, daß die Kammer den Antrag in Erwägung ziehen möge, und der Be⸗ 
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richterſtatter Rivet empfahl ihn am einundzwanzigſten März. Am neunten 
Dezember 1891 richtete im Senat Dide eine Anfrage an die Regirung wegen 
der Widerſetzlichkeit der Biſchöfe. Der Kultusminiſter Fallières erwiderte, die 
durch das Verhalten einiger Biſchöfe verurſachte Aufregung lege ſich bereits; die 
Regirung der Republik ſei ſtark genug, die Anſchläge der feindlichen Parteien 
zu vereiteln; die Geiſtlichkeit ſei nicht mehr jo mächtig wie unter Mac Mahon. 
Zwei Tage darauf wurde der ſelbe Gegenſtand in der Deputirtenkammer ver⸗ 
handelt. Hubbard forderte Maßregeln, durch welche die Trennung von Staat 
und Kirche vorbereitet werde. Fallières und Freycinet ſprachen gegen die Trens 
nung und ſtellten ein Vereinsgeſetz in Ausſicht, das kein Ausnahmegeſetz gegen 
die Geiſtlichkeit, aber geeignet ſein werde, die geiſtlichen Kongregationen in 
Schranken zu halten. Auf eine Aufforderung, dieſes Vereinsgeſetz nun endlich 
vorzulegen, erwiderte am ſechzehnten Februar 1895 der Miniſterpräſident Ribot, 
der Augenblick für ein ſolches ſei noch nicht gekommen. 

Die exaltirten Bigotten haben für Anläſſe geſorgt, die den Staat zu 
durchgreifenden Maßregeln geradezu nöthigten. Im Juli 1898 hielt der Domini⸗ 
kanermönch Didon, Vorſteher einer Erziehunganſtalt, bei der Preisvertheilung 
in Gegenwart des Generaliſſimus Jamont eine Rede, in der er die Anmaßung 
des Civilismus verurtheilte, der ſich herausnehme, der Militärgewalt gebieten 
zu wollen, und die Zeit für gekommen erklärte, wo Anwendung der Gewalt 
ſtrenge Pflicht ſei; „Weh Jenen, die das Schwert roſten laſſen!“ Das heißt 
alſo: die Generale ſollen „die ganze Bande“ zum Teufel jagen, entweder das 
Königthum oder den Caeſarismus wiederherſtellen und den Revanchekrieg führen. 
Und zwei Jahre darauf wurde es offenbar, daß die unter einem religiöfen 
Vorwand oder vielleicht auch urſprünglich zu einem religiöſen Zweck gegründete 
Aſſumptioniſten⸗Kongregation mit ihrer Zeitung La Croix und bedeutenden 
Geldmitteln dem von Didon enthüllten Zwecke diente. Ihre Niederlaſſung wurde 
aufgehoben; und damit war die Zeit für das längſt erwartete Vereinsgeſetz 
reif geworden, das zugleich dazu beſtimmt war, die mit den Maßregeln Ferrys 
1880 begonnene Laiziſirung der Schulen zu vollenden. 

Dagegen glaubte man den Augenblick für die letzten Schritte noch nicht 
gekommen. Am ſechsundzwanzigſten Januar 1903 beantragte bei Berathung des 
Kultusetats in der Deputirtenkammer Allard die Streichung dieſes Budgets 
und die Kündigung des. Konkordates. Der Miniſterpräſident Combes antwor⸗ 
tete, die Kammer würde durch einen ſolchen Beſchluß die Republik in große 
Verlegenheiten ſtürzen. Das Konkordat müſſe man beibehalten, weil nach Anſicht 
der Regirung die religiöſe Idee noch nicht zu entbehren fei. Jedenfalls fei die 
Trennung des Staates von der Kirche ein ſehr ſchwieriges Unternehmen und 
augenblicklich noch nicht durchführbar. Einen gleichlautenden Antrag im Senat 
wies Combes am einundzwanzigſten März mit der Bemerkung zurück: Das 
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Konkordat könne nicht gekündigt werden, ſo lange nicht die Kirche die Kündi⸗ 
gung unvermeidlich mache. Doch ſei der Tag hierfür vielleicht nicht mehr weit 
entfernt, da Mitglieder der Hierarchie ſich ſeit einiger Zeit zur Aufgabe zu 
machen ſchienen, das Konkordat zu verletzen, das ſie verpflichte, ſich jeder Ein⸗ 
miſchung in die Politik zu enthalten. Zum Beweis für ſeine Behauptung führte 
er eine Anzahl Stellen aus biſchöflichen Kundgebungen an. 

Den gewünſchten Anlaß bot die Kurie in ihrer Verblendung ein Jahr 
danach. Der arme Pius! Ein echter Seelſorgegeiſtlicher im Sinn Jeſu und 
der Apoſtel, der für ſeine Perſon nichts weniger erſtrebt als Erdenpracht und 
Königskronen, wird er durch die lächerliche Verquickung der geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Herrſchaftanſprüche des Römiſchen Stuhles mit dem ſcholaſtiſchen 
Dogma gezwungen, um des elenden Kirchenſtaates willen den armen franzö⸗ 
ſiſchen Pfarrern ihren ſchmalen Biſſen Brot zu nehmen! Um dieſes Kirchen⸗ 
ſtaates willen, der ein beſtändiges Aergerniß war und deſſen natürlichen Fall 
darum alle kundigen und einſichtigen Katholiken, im Herzen wenigſtens, als 
die Erlöſung der Kirche von einem unerträglichen Uebel begrüßt haben. Der 
Papſt beſchwerte ſich in einem Rundſchreiben vom achtundzwanzigſten April 
1904 über den Beſuch des Präſidenten Loubet beim König von Italien als 
über eine dem Heiligen Stuhl zugefügte ſchwere Beleidigung, und da Jaurès 
in der Lage war, eine entſprechende Note zu veröffentlichen, die Loubet em⸗ 
pfangen hatte, jo wurde dieſer Eingriff in die Souverainetät des franzöſiſchen 
Staates zunächſt mit der Abberufung des beim Vatikan beglaubigten Geſandten 
beantwortet, die von der Deputirtenkammer am ſiebenundzwanzigſten Mai, 
als Verheißung einer Radikalkur, gebilligt wurde. Bald darauf machte ſich 
der Papſt einer Verletzung des Konkordates ſchuldig, indem er die Biſchöfe 
Geay von Laval und Le Nordez von Dijon, die ſich an dem Widerſtand gegen 
die Ausführung des Vereinsgeſetzes nicht betheiligt hatten, zur Verantwortung 
nach Rom rief. Der Miniſter des Aeußeren, Delcaſſé, beauftragte den franzö⸗ 
ſiſchen Gefchäftsträger De Courcel, dem Kardinal⸗Staatsſekretär anzukündigen, 
daß die Regirung der Republik beſchloſſen habe, „den offiziellen Beziehungen 
ein Ende zu machen, die durch den Willen des Heiligen Stuhles gegenſtandlos 
geworden“ ſeien. Am vierten September hielt der Miniſterpräſident Combes 
in Auxerre eine Rede, in der er ſagte: „Wir haben im Beginn unſeres Mini⸗ 
ſteriums vergebens angekündigt, daß wir uns aufrichtig auf den Boden des 
Konkordates ſtellen würden; wir hielten es damals für unpolitiſch, das Kon⸗ 
kordat fallen zu laſſen, ohne einen letzten Verſuch damit gemacht zu haben. 
Aber ſtatt daß nun die Verletzungen des Konkordates aufgehört hätten, ver⸗ 
mehrten fie fih über alles Maß ... Die Kirche ſelbſt hat das Konkordat 
oſtentativ zerriſſen; ich habe durchaus nicht die Abſicht, es nun wieder zuſammen⸗ 
zuflicken.“ Das Entſcheidende war für die Regirung wohl die durch die Durch⸗ 
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führung des Vereinsgeſetzes erlangte Gewißheit, daß die beabfichtigte Trennung 
auf keine unüberſteiglichen Hinderniſſe ſtoßen werde. Da die Volksmaſſen der 
Vertreibung der Mönche und Nonnen keinen ernſtlichen Widerſtand geleiſtet 
hatten, ſo war damit die Gleichgiltigkeit der Bevölkerung gegen einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil des bisherigen franzöſiſchen Kirchenthumes bewieſen. Schon 
am neunten Auguſt 1903 konnte Combes auf einem Lehrertag in Marſeille 
über den befriedigenden Verlauf der Ausführung des Vereinsgeſetzes berichten 
und die Befürchtung zerſtreuen, es werde ſehr ſchwierig, wo nicht unmöglich ſein, 
die Ordensſchulen nach kurzer Friſt durch weltliche zu erſetzen. Am dritten Juli 
1905 wurde das Trennungsgeſetz von der Deputirtenkammer mit 341 gegen 233, 
am ſechsten Dezember vom Senat mit 181 gegen 102 Stimmen angenommen 
und am zwölften Dezember publizirt. Für eine ſo grundſtürzende Aenderung 
waren doch die unterliegenden Minoritäten noch bedenklich groß. Der plan⸗ 
mäßige, ſtetige und immer mit der erforderlichen Sicherung von Etape zu Etape 
fortſchreitende Gang des antiklerikalen Feldzuges bei raſch wechſelnden Miniſterien 
und Kammermehrheiten macht es wahrſcheinlich, daß ein außerhalb der offfziellen 
Kreiſe waltender und wenig veränderlicher Generalſtab die Campagne geleitet 
hat, und Leo XIII. dürfte nicht daneben geſchoſſen haben, wenn er die Loge 
als den Feind bezeichnete; iſt ſie doch in den romaniſchen Ländern etwas ganz 
Anderes als unſere harmloſe deutſche Freimaurerei. 

So weit wäre alſo Alles gut gegangen. Aber wie lange wird dieſe 
Laune Mariannens Beſtand haben? So fragen die Bedenklichen. Der eben 
ſkizzirte Gang der Ereigniſſe ſcheint jedoch zu beweiſen, daß es fich diesmal 
um etwas mehr als eine Laune handelt. Gewiß: die treibende Kraft der 
antiklerikalen Geſetzgebung iſt der fanatiſche, unduldſame Haß der Jako⸗ 
biner gegen die Religion geweſen, den die Maſſe der Franzoſen ſicherlich nicht 
theilt. Auch iſt auf franzöſiſche Kammermehrheiten und die daraus hervor⸗ 
gehenden Regirungen kein Verlaß. Die parlamentariſchen Verfaſſungen der 
romaniſchen Staaten ſind nur doktrinär zuſammengeſchuſterte ſchlechte Kopien 
des urwüchſen und echten engliſchen Parlamentarismus. Die eigentlichen Regirungen 
ſind hinter den Couliſſen agirende Koterien, die Miniſter deren Agenten, die 
Deputirten Marionetten, die von wenigen Drahtziehern in Bewegung geſetzt 
werden, und namentlich ſeit ſich die 565 Souveraine Frankreichs eine ſo hohe 
Beſoldung dektetirt haben, daß ein Kammermandat für beſchäftigungloſe Nd- 
volaten und hungrige Literaten eine glänzende Verſorgung ift, werden dieje 
Mandate mehr und mehr in die Hände von Menſchen übergehen, die von 
Regirung: und Verwaltungsgeſchäften keine Ahnung haben und denen das 
Wohl des Landes ganz gleichgiltig iſt, deren Abſtimmungen daher lediglich 
von Zufällen abhängen, ſo weit ſie nicht das perſönliche Intereſſe diktirt. Die 
jedesmal gewünſchte Mehrheit aufzubringen, iſt für die Drahtzieher nicht ſchwer, 
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denn die Franzoſen find das civilifittefte, disziplinirteſte, gehorſamſte, geduldigſte 
und an bureaukratiſche Bevormundung gewöhnteſte Volk Europas, das weiter 
nichts verlangt als den Schein der Freiheit, der im allgemeinen Wahlrecht 
beſteht, und einige Schonung des Geldbeutels. 

Gerade darin liegt nun die Schwierigkeit für die nächſten Jahre. Die 
Hohe Finanz, alſo die wirklich regirende Koterie, hat den Kampf der Jakobiner 
gegen die Kirche zugelaſſen und ſogar unterſtützt, weil dadurch die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Volkes, namentlich des begehrlichen Proletariates, von ihren Pro⸗ 
fiten abgelenkt wurde. Jetzt fordert aber dieſes Proletariat durch ſeine ſozia⸗ 
liſtiſchen Deputirten die Bezahlung für den Beiſtand, den es den Jakobinern 
geleiſtet hat, zunächſt in Geſtalt von Verſicherungsgeſetzen, die für die Unters 
nehmer und die von einer leichtſinnigen Deftzitwirthſchaſt ſtark erſchütterten 
Staatsfinanzen eine gewaltige Laſt bedeuten; ſchon drückt die Ausficht darauf 
den Kurs der Rente. Das muß über kurz oder lang die leitende Hochfinanz, 
den Bürger und den Bauer zu Bundesgenoſſen machen in einer Oppoſition 
gegen die Radikalen und die Sozialiſten; und diefe neue Opposition wird, 
um in den geſetzgebenden Körperſchaften die Mehrheit zu erlangen, Suklurs 
von ihren bisherigen Gegnern, den Nationaliſten und Klerikalen, nicht ver⸗ 
ſchmähen. Doch wird, glaube ich, dieſe Wendung an dem Hauptergebniß des anti⸗ 
klerikalen Feldzuges nichts ändern. Dieſes Hauptergebniß beſteht in der Aufdeckung 
der Thatſache, daß die Franzoſen der überwiegenden Mehrheit nur noch dem Na⸗ 
men nach Katholiken ſind. So geduldig und fügſam die Franzoſen ſein mögen 
wenn ihnen die katholiſche Religion ans Herz gewachſen wäre, würden ſie bei der 
letzten Deputirtenwahl am ſechsten Mai aller offiziellen Wahlmache zum Trotz 
in Maſſe oppoſitionell gewählt haben. Daß die Klerikalen gerade den Kirchen⸗ 
ſtreit als Wahlparole ausgegeben hatten, hat ihre entſchiedene Niederlage nur 
um ſo ſichtbarer gemacht. Die Lanterne jubelte: „Frankreich hat gezeigt, daß 
es für die katholiſche Religion, wie übrigens auch für alle anderen Religionen, 
nur Haß und Ekel empfindet.“ Das ift zwar barer Unſinn, urtheilt ein parifer 
Korreſpondent der Grenzboten, Franz Wugk, „wie eben jetzt ein Blick in die 
Kirchen beweiſt, wo bei der Erſtkommunion der Kinder Hunderttauſende von 
gut franzöfifchen Herzen in Rührung und Andacht ſchlagen, aber Das ändert 
nichts daran, daß drei Viertel der Franzoſen ohne Bedenken bereit ſind, auch 
außerhalb des Schattens der Kirche zu leben und zu ſterben, wenn mit der Ge⸗ 
meindemitgliedſchaft irgendwelche Unannehmlichkeiten oder Opfer verbunden ſind.“ 

Die deulſchen Katholiken haben in ihren Zeitungen den franzöſiſchen 
Glaubensgenoſſen die Fehler und Dummheiten, die Dieſe zu begehen pflegen, 
oft vorgehalten: die Verquickung der Religion mit der Monarchie und dem 
Legitimismus, die Unterſtützung der Nationaliſten und der Antidreyfuſards, 
die Wunderſucht, die Erhebung des Nebenſächlichen im Kultus zur Hauptſache, 
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ja, zum Weſen der Religion, die dévotions parasitaires, die neuen geſchmack⸗ 
loſen und kindiſchen Gebetsmoden wie die Andachten zum Heiligen Antonius 
mit dem ſich daran hängenden Wunderkram und ſeiner Ausbeutung zu Ge: 
ſchäftszwecken. Wenn aber Centrumsjournaliſten von Zeit zu Zeit bemerkten: 
„Ganz ſo wie in unſerem Kulturkampf“, und Hoffnungen für den Ausgang 
daran knüpften, ſo war Das eine Illuſion. Nicht ganz ſo, ſondern ganz anders 
verläuft der franzöſiſche Kulturkampf. In Frankreich werden weder Geiſtliche 
abgeſetzt noch den Gemeinden Geiſtliche aufgenöthigt, die ſie nicht haben wollen, 
noch Geiſtliche wegen Verrichtung ihrer Amtspflichten eingeſperrt, noch werden 
ihnen Vorſchriften über ihre Ausbildung gemacht; ins innere Heiligthum der 
Religion und in die Gewiſſen greift der Staat nicht ein und ſchafft keine 
Märtyrer durch ſolches Eingreifen. Der weſentliche Unterſchied aber iſt dieſer: 
in Preußen war es die proteſtantiſche Mehrheit, die durch die Maigeſetze die 
katholiſche Minderheit vergewaltigte und dadurch zum geſchloſſenen Widerſtand 
nöthigte; nicht nur der Religion und Kirche wegen, an der übrigens die über⸗ 
wiegende Maſſe der deutſchen Katholiken mit aufrichtiger und inniger Liebe 
hängt, ſondern auch um ihrer bürgerlichen Exiſtenz willen. Den Katholiken 
wird die Parität werweigert; ſie werden als Staatsbürger zweiter Klaſſe be⸗ 
handelt. So oft ein Katholik zu einem höheren Juſtiz- oder Verwaltungamt 
befördert wird, ſtellen die evangeliſchen Chriſten aller Schattirungen, von denen 
des „Reichsboten“ bis zu denen des „Berliner Tageblattes“, Erörterungen über 
dieſes Unglück an und beweiſen dadurch, daß ihrer Anſicht nach ſo Etwas 
ungehörig ſei, daß alſo die Katholiken grundſätzlich, ihrer Religion wegen, von 
allen höheren Staatsämtern ausgeſchloſſen bleiben ſollten. Gelangt einmal ein 
katholiſcher Mann zu einem ſolchen, ſo wittert man alsbald Jeſuitenränke und 
Nebenregirung des Centrums. Dieſem haben ja nun allerdings die Katholiken 
die Beförderung einiger Glaubensgenoſſen in höhere Stellungen zu verdanken, 
aber nicht auf dem Wege illoyaler Protektion, ſondern nur deshalb, weil es 
unmöglich iſt, allen Mitgliedern einer großen Partei, deren Hilfe die Regirung 
fünfundzwanzig Jahre lang nicht entbehren konnte, grundſätzlich die Beförde⸗ 
rung zu verſagen. Narren wären die deutſchen Katholiken, wenn ſie vor gründ⸗ 
licher Sinnesänderung ihrer proteſtantiſchen Mitbürger die zur Wahrung ihrer 
Rechte geſchaffene politiſche Organiſation preisgeben wollten. Wenn morgen der 
Centrumsthurm zertrümmert wird, dann wird es nach wiederum fünfundzwanzig 
Jahren keinen katholiſchen Reichsgerichtsrath, Regirungrath, Landrath mehr 
geben; katholiſche Präſidenten ſind auch heute noch Seltenheiten. In Frank⸗ 
reich ſind es Katholiken, welche die antiklerikalen Geſetze beſchloſſen und damit 
den Beweis geliefert haben, daß, wie geſagt, die franzöſiſchen Katholiken in ihrer 
großen Mehrheit nur dem Namen nach Katholiken ſind. Der Katholizismus des 
franzöſiſchen Volkes war ein Schein, erzeugt durch den Umſtand, daß die Bour: 
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bonen und die Bonapartes der Geiſtlichen als Stützen ihrer Throne zu be⸗ 
dürfen glaubten, ſie als Wahlmacher und geiſtliche Polizei benutzten und als ihre 
Organe natürlich ſchützten. Das ſich ſelbſt überlaffene Volk wendet der Kirche 
den Rücken, ſteht ihr gleichgiltig gegenüber oder benutzt ſie noch, um den 
Familienfeſten eine höhere Weihe zu geben, oder weil die Männer glauben, 
ihren Weibern und Kindern könne ein Bischen Religion nicht ſckaden. 

Was nun die einzelnen Geſetze betrifft, ſo iſt das Vereinsgeſetz durch⸗ 
aus zu billigen. Es macht das Ordensleben in Frankreich nicht unmöglich, 
ſchränkt es aber ein, zum Wohl des Volkes (denn eine Ueberzahl ſchwärme⸗ 
riſcher Mönche und Nonnen übt einen nachtheiligen Einfluß auf den Volks⸗ 
charakter aus) und zum Wohl der Kirche (denn wo immer das Kloſterleben 
ungehindert wuchert, wird es eine Verſorgung und zieht Unberufene an, die 
durch ihr Schmarotzerdaſein, ihren Wandel und ihre Geſchäftspraktiken dieſe 
kirchliche Inſtitution in Mißkredit bringen). Eben ſo löblich iſt die damit ver⸗ 
bundene Laiziſirung der Schulen, denn ſeit es weltliche Lehrer giebt, ſind ſie 
aus vielen, hier nicht näher zu erörternden Gründen den geiſtlichen im Allge⸗ 
meinen vorzuziehen. Am Trennungsgeſetz iſt zunächſt zu loben, daß es die 
richtige Methode befolgt, das Verhältniß des Staates zur Kirche ſouverain, 
ohne Verhandlungen mit dem Papſt, zu regeln. Der Katholik mag glauben, 
daß über kirchliche Angelegenheiten nur der Papſt zu entſcheiden habe; der 
moderne Staat hat ſeine Bürger als mündige Männer zu behandeln, die ſelbſt 
wiſſen, was fie auch in religiöſen Dingen zu glauben, zu thun und zu laffen 
haben. Vor Gewiſſenszwang muß ſich allerdings der Staat hüten; das fran⸗ 
zöſiſche Geſetz übt ihn nicht durch ſeine Grundbeſtimmung, die den Gläubigen 
freiftellt, zur Pflege der Religion Kultusvereine zu gründen. Dieſe Kultus: 
vereine können ſich in den katholiſchen Organismus eingliedern, denn es iſt 
ihnen nach Artikel 20 erlaubt, ſich zu Verbänden mit centraler Verwaltung 
oder Oberleitung zuſammenzuſchließen. Die Abſchaffung des Kultusbudgets 
iſt in der Ordnung; wenn die ſich ſelbſt regirende Mehrheit des Volkes die 
Religion nicht mehr für eine Staatsnothwendigkeit, ſondern für eine Privat⸗ 
angelegenheit hält, hat ſie auch nicht mehr dafür zu bezahlen; die Einzelnen, 
die ihrer bedürfen, haben für die Koſten aufzukommen, wie es in Amerika 
längſt Brauch iſt. Die Einziehung von kirchlichen Gebäuden und Utenſilien 
für den Staat läßt ſich nicht gut vermeiden, wenn der Papſt, prinzipientreu 
freilich, aber thöricht, die Gründung von Kultusvereinen verbietet; doch haftet 
der Maßregel ein gehäſſiger Charakter an, beſonders, weil die Konfiskation von 
goldenem Altargeräth und anderen Koſtbarkeiten nicht durch eine Nothlage ent 
ſchuldigt wird, wie die des preußiſchen Staates, der die Säkulariſirung von 
1810 einigermaßen abhelfen ſollte. Bei der Durchführung dieſer und anderer 
Maßregeln hat fih ja freilich vielfach unnöthige Jakobinerroheit bemerkbar 
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gemacht; es hätte, zum Beiſpiel, die Autorität des Staates nicht erſchüttert, 
wenn man den neunzigjährigen kranken Erzbiſchof Richard in ſeinem Haus 
gelaſſen hätte. Daß das Gebot, die Gottesdienſte als Vereinsverſammlungen 
anzuzeigen, eine lächerliche Polizeichicane iſt, ſieht jetzt die Regirung ſelbſt ein. 

Die große Wandlung Frankreichs hat eine dreifache weltgeſchichtliche Be⸗ 
deutung. Sie zeigt den Regirungen den richtigen Weg, katholiſche Kirchen⸗ 
angelegenheiten zu behandeln. Sie iſt eine der auffälligſten Etapen auf dem 
Wege der Entkirchlichung des bürgerlichen Lebens. Dieſes mußte beim Entſtehen 
der germaniſch⸗romaniſchen Kulturwelt durchaus kirchlich fein, weil die Kirche 
alleinige Inhaberin nicht nur alles Schriftthumes und Buchwiſſens, ſondern 
auch der Künſte und aller höheren Verwaltung⸗ und Staatskunſt war. In 
dem Maße, wie ihr Erziehungwerk Früchte trug, wie gebildete Laien heran: 
wuchſen und die Kulturarbeit fih verzweigte, löfte fih ein Kulturzweig nach 
dem anderen von der geiſtlichen Wurzel los und gedieh zur Selbſtändigkeit. 
Hier nun, in Frankreich, reißt ſich mit einem Ruck das geſammte politiſche 
Leben und das geſammte Bildungweſen von der Kirche los. Endlich aber 
ſieht ſich die römiſche Kirche auf eine Probe geſtellt, wie ſie noch keine zu 
beſtehen gehabt hat. Sie hat jetzt zu zeigen, in welchem Umfang und Grad 
ſie noch Gewalt über die Gemüther eines ganzen ihr dem Namen nach an⸗ 
gehörenden Volkes beſitzt, das durch ſtarke äußerliche Bande zwölf Jahrhunderte 
lang an ſie gekettet war, nachdem dieſe Bande zerriſſen, ihr ſelbſt die welt⸗ 
lichen Stützen entzogen ſind; die Maſſen wiederum, die der Kirche Valet ſagen, 
haben zu zeigen, wie ſie ohne Religion auszukommen vermögen. Denn daß 
ſie kalviniſch oder lutheriſch werden, iſt nicht wahrſcheinlich. Das evangeliſche 
Chriſtenthum übt in keiner ſeiner Formen Anziehungskraft auf die Romanen 
aus (die Hugenotten waren wohl meiſtens Menſchen germaniſcher Raſſe); die 
Denkenden unter den Antiklerikalen ſtehen dem modernen Monismus näher 
als dem poſitiven Chriſtenthum. Die von Bourrier organiſirte Bewegung der 
évadés ift ohne Bedeutung für die Laien welt. Dagegen hoffe ich, daß Männer 
wie Loiſy, die, als Kenner der kritiſchen Arbeit unſerer deutſchen Theologen, 
vom göttlichen Kern des Chriſtenthumes die menſchlichen Zufälligkeiten ſeiner 
geſchichtlichen Entwickelung zu unterſcheiden vermögen, ein vernünftiges katho⸗ 
liſches Chriſtenthum vorbereiten, deſſen Gemeinden allerdings nur eine Minder⸗ 
heit der Franzoſen umfaſſen werden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


I 


L'attitude la plus logique du penseur devant la religion est de faire comme 
si elle était vraie. Il faut agir comme si Dieu et l'àme existaient. La religion ren- 
tre ainsi dans le cas de ces nombreuses hypothèses telles que l'éther, les fluides- 
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électriques, lumineux, caloriques, nerveux, l'atome lui-même, que nous savons 
bien n'être que des symboles, des moyens commodes pour expliquer les phéno- 
mènes, et que nous maintenons tout de même. Les anciennes idées religieuses 
étaient fondées sur le concept étroit d'un monde créé il y a quelque milliers 
d'années, dont la terre et l'homme étaient le centre. Une petite terre, contenant 
un nombre bien compté d’habitants, un petit ciel la surmontant comme une 
coupole, une cour céleste à quelqueslieuesen Pair, tout occupée des enfantillages 
des hommes, des îles des Bienheureux, situées vers l'Ouest, où les morts se ren- 
denten barque, ou bien un paradis de papier que la moindre réflexion scienti- 
fique er&vera, voilà le monde qu'un Dieu à grande barbe blanche enserre faci- 
lement dans les plis de sa robe. Quand Nemrod tirait ses flèches contre le ciel, 
elles lui revenaient ensanglantées; nous avons beau tirer, les flèches ne revien- 
nent plus. L'élargissement de l’idée du monde et la démolition scientifique 
de l’ancienne hypothèse anthropocentrique, au seizième siècle, sont le moment 
capital de l'esprit humain. Aristarque de Samos avait eu à cet égard les pre- 
mières lueurs et passa pour un impie. La rage del'Église contre les fondateures 
de l'ordre nouveau, Copernic, Giordano Bruno, Galilée, fut de même assez con- 
séquente. Le petit monde sur lequel l'Église avait régné, avec ses dogmes re- 
streints à la terre, était brisé sans retour. Les vues plus modernes sur les âges 
de la nature et les révolutions du globe, en ouvrant à l'homme la perspective 
de l'infini du temps en arrière, ont eu le même résultat d'une façon encore plus 
démonstrative. On ne reconstituera pas les anciens rêves. Si la loi du monde 
était un fanatisme étroit, si l'erreur était la condition de la moralité humaine, 
il n'y aurait aucune raison pour s'intéresser à un globe voué à l'ignorance. L'hu- 
manité qu'appellent de leurs voeuxnosréactionnairesseraitsiinsignifiante, que 
j'aimerais autant la voir périr par anarchie et manque de moralité que par sot- 
tise. Le retour de l'humanité à ses vieilles erreurs, censées indispensables à sa 
moralité, serait pire que son entière démoralisation. (Ernest Renan, 1888.) 


* 


L'Église demande à enseigner l'humanité, c'est-à-dire à la dominer: 
c'est ce qu’elle appelle procurer son salut. Si l'Église parvenait à ses fins, 
alors recommencerait contre cette puissance toute morale et d'autant plus 
redoutable la lutte éternelle de la liberté contre l'autorité. Dans cette lutte 
la liberté ne sera jamais vaincue, car il est de son essence comme de su 
destinée de toujours combattre, de tomber parfois pour se relever aussitôt, 
de vaincre pour recommencer, avec des alternatives de succès et de revers, 
jusqu’à la fin des temps. Mais il n'y a pas à se dissimuler que, pour soutenir 
un duel semblable, la liberté doit être bien armée: or, elle ne peut l'être que 
par la science, et c’est à la science que ceux-là qui viendront après nous de- 
manderont de plus en plus les moyens de défendre le progrès et de faire triom- 
pher la justice. Suivant une parole que l'Église connaît bien: Veritasliberabit 
nos. (Eugène Spuller: L'évolution politique et sociale de l'Église, 1892.) 
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„Alexander in Babylon. 


Den dem außerordentlichen Buch von Mereſchkowsly „Tolſtoi und Doſtojewskij“ 

fand ich die folgende Stelle: „Die Erkenntniß Tolſtois war ſehr ſcharf, 
jedenfalls ſehr hoch entwickelt, aber nicht Alles umfaſſend, Alles durchdringend. 
Sie leuchtet hell, aber nicht aus ſich ſelbſt heraus, wie die Sonne die durch⸗ 
ſichtige Luft durchdringt, ſondern von außen, wie ein Leuchtthurm die dunkle 
Oberfläche des Meeres beſcheint; mögen die Strahlen dieſer Leuchtthurm⸗Er⸗ 
kenntniß noch ſo hell und weittragend ſein: das erkenntnißloſe, elementare Leben 
iſt in ihm doch ſo bodenlos tief, daß immer eine Dunkelheit, die keine Strahlen 
durchdringen können, zurückbleibt.“ Und vorher las ich: „Wenn eine über- 
mäßige Furcht vor der Grabesnacht eintritt, eine allzu deutliche und ernüchternde 
Erkenntniß der Verweslichkeit und Eitelkeit alles Irdiſchen, ſo iſt es das erſte 
Zeichen, daß die göttlichen Quellen einer gewiſſen Kultur bereits verſiecht oder 
vergiftet ſind, daß die Lebenskraft im Abſterben begriffen iſt.“ 

Dieſe Sätze ſcheinen mir eine Paraphraſe der Tragik Alexanders, die 
Waſſermann in ſeinem Roman darſtellte. Der Sohn Philipps, „deſſen Leben 
ſich zwiſchen Wolluſt und Kriege theilt“, und Olympias, der orphiſchen Prieſterin 
von Samothrake, iſt von ſo bodenlos elementarer, fleiſchlicher Natur, daß er 
ohne Rettung dem kreatürlichen Todesgrauen verfallen muß. Sein Leben wird 
Selbſtflucht, ſein Sterben ſternlos ſein. Von dieſem Leben, das in einem 
einzigen Welteroberungzug beſteht, heißt es einmal: „Jeder Tag iſt angefüllt 
hia gum Reumit Tibet Die Salt elt. ne ihr her gris iv oH fe. fre, 

der er im raſenden Lauf folgen muß. Zum Nachdenken iſt keine Friſt. Es 
iſt eine unheimliche, athemloſe Flucht aus ſich ſelbſt. Und Spiel iſt es, Spiel 
mit Dingen und Menſchen, Spiel mit dem Zufall.“ 

Aus ſolchem Taumel heraus hatte ſich Alexander durch die wunderbare 
Freundſchaft mit Hephaiſtion gehoben. In der Geſtalt des Griechen, der in 
den Schulen von Athen die Lehre der Philoſophen in ſich aufgenommen, iſt 
Etwas wie Harmonie verkörpert. „Eine Tiefe der Erkenntniß, die der Tiefe 
des elementaren Lebens“ entſpricht, das Ineinanderwirken der widerſpruchs⸗ 
vollen Elemente des Bewußten und Unbewußten, das glückliche, freie Sein, 
Reinheit, Adel und Maß des Weſens. Er hatte der wilden Natur Alexanders 
den Glauben an ſeine göttliche Auserwähltheit, den Traum ſeiner göttlichen 
Abkunft entgegengeſetzt und die zerſtöreriſchen Leidenſchaften ſeines Weſens 
damit wie in einem Ring zuſammengehalten, ſo daß ſie in einer einzigen Richtung 
das Unerhörte wirkten. Der Traum voll „Unſterblichkeitwolluſt“ gewann 
Alexander die Weltherrſchaft. 

Aber der Grundzuſtand des elementaren Menſchen, die „Selbſtflucht“ 
und Zuchtloſigkeit ift ſtärker als der von außen geſchenkte Halt eines gött⸗ 
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lichen Traumes. Der naive Menſch, der fih an den Augenblick wegwirft, 
wird ſchuldig. Bei dem Welteroberer wird dieſe „Schuld“ von weiter tragender 
Geberde ſein als bei dem Durchſchnittsmenſchen und man könnte ſie auch 
akademiſch den „Verrath Griechenlands an Aſien“ nennen. Hephaiſtion geht 
an dieſer Schuld zu Grunde. In einer Wallung kleinlichen Mißtrauens hat 
ihm Alexander das tötliche Diadem, das Aſiens Herrſchaft und Aſiens Ver⸗ 
derben bringt, auf die Stirn gedrückt. Als Hephäſtion dann in der Entlaſſung 
der Makedonen und in der tyranniſchen Antwort Alexanders auf ſeine Fürbitte 
den Verrath ihrer Freundſchaft erkennt, verläßt er den Palaſt und geht in die 
ſchwüle Nacht, durch feine tiefe Niedergeſchlagenheit ſozuſagen phyſiologiſch vor: 
bereitet, den Miasmen der Fieberſtadt zu unterliegen. 

Mit ſeinem Tod ſetzt die furchtbare Kataſtrophe für Alexander ein. Es 
iſt mehr als der Schmerz um den Verluſt des geliebteſten Menſchen. Alexander 
ſieht zum erſten Mal, „was es mit dem Tod und was es mit dem Leben 
ſei.“ Die „Grabesnacht“ thut ſich vor ihm auf, ſein Unſterblichkeitstraum 
zerfällt, das grenzenloſe Grauen der Kreatur von dem Nichts erſchüttert ihn 
und läßt ihn nicht mehr los. „Es war, als ob die feſten Stützen eines Weges 
unter ihm geborſten wären; alle Begriffe waren entkleidet. Nacht war nicht 
mehr Nacht wie ſonſt, ſondern Verhängniß, Zwieſpalt, Ende, Furcht; Schlaf 
nicht mehr Schlaf, ſondern Dürftigkeit, Erliegen, Schwäche, Ausgeliefertſein.“ 
„Die rieſige Wolke, in der er ſo götterhaft geſchritten und die ihm den Anblick 
der unabſehbaren Kette von Urſachen und Wirkungen entzogen, war von ihm ab⸗ 
geglitten. Wie alle anderen Sterblichen ſchwer beladen, mußte er weiterziehen.“ 

Wenn der Todesgedanke wie die Einſamkeit „dem Weiſen ſüß“ ift, fo 
kann die Selbſtbeſinnung dem naiven Sinnenmenſchen zerſtöreriſch werden; und 
das Innehalten und Stillſtehen wird nicht zur Erhöhung und Sammlung, ſon⸗ 
dern zum Bruch der Exiſtenz führen. Dies geſchieht Alexander. Der zur Kluft 
vertiefte Riß ſeiner Natur wird durch die Beziehung zu Arrhidäus geſtaltet. Der 
Thatenmenſch verwandelt ſich in ſeinen Antipoden, den Phantaſten; der impul⸗ 
ſive Held wird voll krankhaft gereizter Ueberbewußtheit. Alexander erkennt ſich 
ſelbſt in Arrhidäus, nur „in einer grauenhaften und widerlichen Verzerrung“. 
Einmal ſieht er unter den vielen Geſichtern eins, das ihm ſein eigenes zu 
ſein ſcheint, „ſeine eigene Stirn, nur daß ſie von der lebendigen Kraft der 
That verlaſſen war; ſein eigenes Auge, nur müde von Träumereien, ſeinen Mund, 
aber auseinandergezogen und unentſchieden durch Trägheit des Gefühles“. 

Dies Erſchaudern vor anderen Möglichkeiten als denen, „die ihm in ſeiner 
Lebenstrunkenheit jo ſelbſtverſtändlich erſchienen waren“, „dies Nachhallen längſt 
vergeſſen geglaubter Töne“, ift die Metaphyſik dieſer Pſychologie. Der grandioſen 
Form des königlichen Helden gegenüber iſt die Träumer⸗ und Literatengeſtalt 
des Atrhidäus grotesk gezeichnet. Dieſer Schatten und Affe Alexanders, feine 
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Parodie, der zu ſpät Geborene und im Dunklen Wandelnde iſt eben ſo lächerlich 
und rührend wie Alexander bewundernswerth und erſchreckend. Wenn Dieſer 
ſeinen Weg in der göttlich unproblematiſchen Gradheit der Urkraft ſchreitet, ſo 
iſt Haltung und Weglinie des Arrhidäus die eines Trunkenen und zugleich 
doch ſchon Ernüchterten. Er iſt verlogen und wahr, verdüſtert und übermäßig 
luftig, feig und tollkühn, haltlos und gläubig, wunderbar im Träumen, albern 
im Handeln, unſelig und ein Beglückter. Er hat das antipodiſche Verhältniß 
zum Leben und zur Form des Lebens wie Alexander. Vor der Schlacht, in 
ſtrahlender Sonne, auf leichtem Roß die Reihen ſeiner Soldaten entlang 
reitend, auf der Stirn undurchdringlich und ehern das Zeichen des Unbeſieg⸗ 
baren: Dies iſt der Höhepunkt von Alexanders Exiſtenz, der Augenblick ſeiner 
höchſten Schönheit, Das, was er an ſich preßt, „ohne es zu wiſſen“. Nicht 
im gelebten Augenblick, im „Sein“, kann Arrhidäus den Gipfel ſeiner Mög⸗ 
lichkeiten gewinnen, ſondern im betrachteten „Sein“, im „Schauen“, in der tief⸗ 
ſten Einſamkeit und Selbſtbeſinnung, in der widerwillig ſich losringenden, un⸗ 
erbittlichen Erkenntniß ſeiner hingegebenen Seele, in der er ahnt, „welch ein 
Menſch mit Alexander hingegangen ſei“. Ein „echter Künſtler“, hat er in dieſem 
Augenblick höchſter „Selbſtloſigkeit“ den Grad ſeiner Schönheit erreicht. 

Wie Alexander mit Hephaiſtion ſeine Einheit und Ungebrochenheit ver⸗ 
liert, ſo bedeutet das Erſcheinen des Arrhidäus, ſein jemaliges Zuſammen⸗ 
treffen mit Alexander immer zugleich eine entſcheidende Phaſe von ſeinem tie⸗ 
feren Hineingleiten in Verfall und innere Spaltung. Arrhidäus kommt am 
ſelben Morgen, der das furchtbare Bild von Hephaiſtions tötlicher Umarmung 
mit der fieberkranken Aſiatin beleuchtet, mit ſeiner Schaar vom Tigris her⸗ 
über. Je mehr Alexander ſich geſpenſterhaft in ihm erkennt, der die Umkehr 
ſeines Weſens darſtellt, deſto mehr wird ihm Hephaiſtion entrückt. Der Höhe⸗ 
punkt dieſer Identifizirung iſt das Zwiegeſpräch der Beiden im Thurm, das 
wie ein unheimliches Selbſtgeſpräch Alexanders wirkt. So fern ſteht er hier 
dem „Spiegel ſeiner verlorenen Kraft“, daß ihm ſelbſt die Leiche Hephaiſtions 
unerreichbar entrückt iſt. Symboliſch die Verbrennung des Charippos. 

Die überwache Bewußtheit des naiven Menſchen iſt das Anzeichen ſeiner 
Zerſtörung. Nur der Tod ſelbſt, feine Nähe und Ahnung kann Alexander zer» 
brechen. Wenn der Weiſe ſtirbt, dann iſt das bewußte Leben, die „Erkenntniß“ 
in ihm ſtark genug, ſein kreatürliches Blut ſozuſagen in überirdiſchen Stoff 
zu verklären. Der individuelle Wille entſagt ſich ſelbſt in der ehrfürchtigen 
Hingabe an eine höhere, überperſönliche Kraft. Der naive Menſch des er⸗ 
kenntnißloſen, animaliſchen Lebens ſtirbt in dem qualvollen Krampf der Kreatur. 
So ift Alexanders Sterben, dem als äußerſter Kontraſt die freiwillige Selbſt⸗ 
verbrennung des Indiers Kondanyo gegenüber geſtellt iſt. Wenn Dieſer, müde 
des „unvollkommenen Lebens“, mit weitgeöffnetem Blick in das Land hin⸗ 
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übergeht, das ihm licht wie die Sonne ſcheint, fo verhüllt Alexander fein 
Haupt, wagt nicht, dem Tod ins Auge zu ſehen. Es iſt eine furchtbare Jagd 
ins Dunkle; ſeine Qual potenzirt ſich im Verhältniß ſeiner Größe zu der 
anderer Sterblichen. Er wird nicht einfach hingerafft, ſondern gemordet, wie 
ein wildes Thier umftellt, überfallen, zerriſſen und zertreten 

Dieſe Todesſzene iſt für das Verhältniß Waſſermanns zur „Geſchichte“ 
höchſt charakteriſtiſch. Die pragmatiſche Thatſache ift ihm völlig dienſtbar ge- 
worden. Aber nicht um der ſpieleriſch⸗artiſtiſchen Sucht dekorativer Wirkung 
willen. Auch nicht in dem ehrfürchtigen Ernſt, hiſtoriſch konturirte Geſtalten 
und Schickſale in ihrer mythiſchen Wahrheit zu faſſen oder ſie in der furcht⸗ 
bar klaren Beleuchtung der Einmaligkeit naturaliſtiſch darzuſtellen. 

Ich möchte die Geſtaltungform Waſſermanns in dieſem Roman im Ge⸗ 
genſatz zur ſymboliſchen eine viſionäre nennen. Im ſymboliſchen Schaffen iſt 
die Geſtalt in ihrem Centrum erfaßt, ſie ſteht mitten im Weltraum, in einer 
Grenzenloſigkeit der Beziehungen: es iſt wie ein Traum Gottes. Das viſionäre 
Werk ſtrahlt nicht in den Weltraum aus, ſondern in das Herz des Dichters. 
Seine Wahrheit iſt nicht undurchdringlich und unabſehbar, ſondern von dem 
Ring der dichteriſchen Phantaſie begrenzt. Es iſt nicht wie ein Traum Gottes, 
ſon dern wie der Traum eines Künſtlers. Wenn die Realität des ſymboliſchen 
Werkes durchleuchtet iſt, ohne dadurch vermindert, verwiſcht oder verhauchend 
zu ſein, ſo iſt die Körperlichkeit des viſionären Kunſtwerkes zugleich über⸗ 
deutlich und ſchattenhaft. Dieſes Ueberdeutliche und Schattenhafte ſcheint mir 
das Charakteriſtikon des Darſtellungſtils im „Alexander“. Eine ſtarke Heraus⸗ 
arbeitung der körperlichen Plaſtik ſowohl im Bau der Figuren als im Bau 
der Umwelt. Etwas einförmig marmorn Stilifirtes ift in die Geſtaltung der 
Menſchen hineingekommen, auf deren innere Zeichnung in ſrüheren Werken 
in einer gewiſſen impreſſioniſtiſchen Helldunkelmanier das Hauptgewicht gez 
legt wurde. Umgekehrt war in früheren Werken die Umwelt nur aus den 
Umriſſen geftallet, die der Schatten der Hauptgeſtalt warf. Im „Alexander“ 
ſteht dieſe Umwelt in einer Deutlichkeit da, daß man eher ſagen kann: Die 
Geſtalten ſind wie aus den Umriſſen modellirt, den der Schatten des Welt⸗ 
bildes wirft. Nicht mehr wie früher ſind die dürftigen Mittel der Einſtellung 
von Horizonten: die Analyſe im Geſpräch, der Dialog über ſoziale, ethiſche, 
religiöſe und künſtleriſche Probleme, die betaſtende, aber nicht überſchauende 
Beſchreibung von Situationen und geſellſchaftlichen Zuſtänden. Freude an 
breiter epiſcher Anlage hat dieſe Welt geſtaltet. Ein Schwelgen in dem Glanz 
und der Ueppigkeit des Materials, das eine handwerksfreudige Gewiſſenhaftig⸗ 
keit in einer Fülle von Details zuſammentrug. Ein bildneriſcher Rauſch an 
einer Welt gluthfarbig von einander ſich abhebender Geſtalten, der aber keines⸗ 
wegs zur Selbſtherrlichkeit des Details, zur ausmalenden Situation geführt hat. 
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Dieſe Welt ift in ſtrengem Kunſtverſtand dem Geſetz epiſcher Bewegung unter: 
worfen, wie Landſchaft und Architektur nur als ein Dienendes, niemals um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern als Boden und Hintergrund bewegter Figuren auf⸗ 
gefaßt find. Man könnte aljo von einer Darſtellung ſprechen, die, dem Naz 
turalismus Turgeniews und Doſtojewskijs gegenüber, der in Waſſermanns 
erſten Romanen bewußtes und unbewußtes Vorbild war, auf Plaſtik und 
epiſcher Bewegung, auf klarer, deutlicher Sichtbarkeit begründet und deren 
weſentlicher Einſatz ein Streben nach Stilreinheit iſt. Aber wie der griechiſche 
Held des Romanes dem romantiſchen Doppelgänger⸗Erlebniß erliegt, ſo iſt die 
Klarheit und Einfachheit des Stilideals gebrochen. An irgend einem Punkt 
bedeuten Fabel, Geftalten und Umwelt nichts mehr an fid ſelbſt, ihre Rörper- 
lichkeit verzerrt ſich, die Welt iſt wie von einem Dunſtkreis umringt, der aus 
den Geſtalten Schemen macht, fih ablöſende, taumelnde Bilder eines Fieber: 
traumes. Hephaiſtion und Arrhidäus zerfallen zu Schatten von Alexander. 
Die Hiſtorie iſt aufgelöſt in Halluzination. 

An jedem Schaffensprodukt ift das jeweilige Verhältniß der geiſtigen 
und elementaren Natur des Künſtlers tief entſcheidend für ſeine Form; denn 
dieſes Verhältniß ergiebt die Grund⸗Schaffensſtimmung, aus der ſich der Kern 
und die Schale des Werkes anſetzt. | 

Als Waſſermann die Agathon⸗Geſtalt ſchuf, hatte ſein faſt knabenhafter 
Blick noch nicht ſehen gelernt, vergrößerte und übertrieb die eine Wahrnehmung 
überſah und vernachläſſigte die andere. Die „Welt“ in den „Juden von 
Zirndorf“ und in der „Geſchichte der jungen Renate Fuchs“ iſt noch durch⸗ 
aus formlos, chaotiſch, künſtleriſch unzureichend geſtaltet. Vergleicht man aber 
den Tod Agathons mit dem Tod Alexanders, ſo muß man ſagen, daß die 
Lebensſtimmung, aus der ſich Agathons Tod löſte, eine harmoniſchere war als 
jene, die den Boden für die Sterbeſzene im „Alexander“ bereitete. Agathons Tod 
iſt keine Flucht und kein offenes, ſelbſtgewähltes Martyrium. Es iſt ein Dahin⸗ 
gehen, „voll vom Geſchick und von der Beſtimmung“. Er iſt die Natur, die ſich 
ihrer ſelbſt bewußt geworden, deren dunkle Stimme edle, unbeirrte Geſinnung, 
deren Dumpfheit Ziel und Richtung gewonnen hat. Darum kann er zum 
Erlöſer Renates werden, die die dunkle, unbewußte Natur iſt. In der Liebes⸗ 
nacht, die ihm den Tod bringen muß, ſchenkt er ihr die „Wiedergeburt“ 
und erfüllt feinen eigenen Lebensglauben „von der freudigen Schuldloſigkeit 
einer neuen Sinnlichkeit, eines neuen, erlöſten Geſchlechtes“. Die harmoniſche 
Kraft der erſten Jünglingsjahre, wo die ſeeliſche Erkenntniß von ſo hohem 
Flug iſt, um die bodenloſe Dunkelheit der animaliſchen Natur zu durch⸗ 
leuchten, konnte ein ſo wunderbar muſikhaftes Sterben ſchaffen, wie es der 
Tod Agathons iſt. 

Die erwachende „Bewußtheit“, menſchlich wie künſtleriſch, treibt ſich 
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gern auf die Spitze und wird Uebermaß. Der „Moloch“ iſt ein Produkt 
ſolcher Art; ich möchte ihn als das Werk nennen, in dem Waſſermann den 
Journalismus endgiltig überwunden und die Zucht eines Stiles gefunden hat. 
Der unkontrolirt hinſtrömende Schaffensdrang früherer Werke iſt gekühlt. 
Kompoſition und Fabel find von einem abwägenden Verſtandeselement Le- 
herrſcht. Eine tiefere animaliſche Elementarität iſt zu Gunſten einer reineren 
und leichteren Geiſtigkeit verloren gegangen, deren Auswüchſe im Kontraſt 
zur früheren Verſchwommenheit und Ungleichmäßigkeit die jugendlichen Schnörkel 
ſelbſtgefälliger Bewußtheit aufweiſen. Die Darſtellung von Arnold Anſorges 
Tod entſpricht dieſer ſeeliſchen Epoche. Wenn Arnold in tiefem Verſtand 
ſeine Schuld abwägt und ermißt, daß nur eine einzige Handlung, der ſelbſt⸗ 
gewählte Tod, die Schmach des Schmutzes von ihm abwaſchen kann, ſo han⸗ 
delt er aus innerſtem, äſthetiſchem Motio, wie Agathon aus dem religiös- 
überſinnlichen Heilandsgefühl. | 

Im „Moloch“ war das Verhältniß der unbewußten und der bewußten 
Natur kein rein aufgelöſtes. Das Elementare war zurückgedrängt, nicht ver⸗ 
klärt worden und es war zu erwarten, daß es noch einmal, ſich an dem Zaum 
rächend, hervorbrechen würde. Als Waſſermann die Fabel von dem großen 
Thatenmenſchen wählte, der nachtwandleriſch in einem ſtolzen „Prunktraum“ 
durch das Leben jagt, bis er in Todesgedanken aus feiner Selbſtflucht zur 
Selbſtbeſinnung erwacht und zum grübleriſchen Träumer zerbricht, als er den 
Roman ſchrieb, der eigentlich zwei Helden hat, einen ungebändigt elementaren 
und ſein Gegenſpiel, den überreizt bewußten, da war nicht die Harmonie, 
ſondern die Disſonanz des Bewußten und des Unbewußten ſein Innenzuſtand, 
ſozuſagen die Zweitheilung feines Weſens. Niemals war Waſſermann religionloſer, 
heidniſcher als in dieſem Buch, das doch ſo viel geiſtige Selbſtändigkeit, künſt⸗ 
leriſche Reife und Selbſtzucht zeigt. Schuf dieſer gereifte Kunſtverſtand eine 
epiſch bewegte Geſtaltenwelt, ſo war es, als wenn das Blut ſelbſt, der Saft 
orientalifcher Raſſe, in elementarer Wildheit ſich an dieſem Gebild berauſchte 
und es ins Fieberhafte, Unreale, Halluzinatoriſche auftriebe. Das Kunſtwerk, 
das man dem ſymboliſchen gegenüber als das viſionäre bezeichnen kann, entſtand. 

Wenn Flauberts „Salammbö* einem grandioſen ſteinernen Gebäude 
vergleichbar iſt, das aus einem einzigen Marmorblock gehauen ſcheint, einer 
in zäher Intenſität feſtgehaltenen und durchgeführten inneren Anſchauung, ſo 
möchte ich die Gebrochenheit, das Unkompatible im Stil des „Alexander“ 
einer Miſchung von Blut und feuerflüſſiger Bronze vergleichen. Ein einziges 
Element im Buch weiſt auf eine zukünftige, ausgleichende Entwickelung: die 
Sprachkunſt. Nirgends verſagt die Muſik, der Rhythmus dieſer rein gebauten 
Perioden, die der in einen heißen ſüdlichen Himmel aufſtrebenden kunſtvollen 
Architektonik zu vergleichen find. 

Wien. Julie Waſſermann. 
= 20% 
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Ein Brief. 


V. acht Tagen hat Ladon hier geſagt, die Vereinigung des Steinkohlenbergwerkes 
Nordſtern mit dem Hüttenzechenconcern Phönix⸗Hörde ſei von dem größten In⸗ 
duſtriellen des Rheinlandes, Herrn Auguſt Thyſſen, erdacht und ausgeführt worden. 
„Thyſſen iſt Vorſitzender des Aufſichtrathes vom Nordſtern und hat in dieſer Stellung 
bisher die Intereſſen einer Reinen Zeche vertreten. Durch die Vereinigung mit der Hütten- 
zeche Phönix bekommt Nordſtern, nach der bekannten Entſcheidung des Reichsgerichtes, 
ohne Weiteres die Eigenſchaft einer Hüttenzeche; ſeine Produktion dient in erſter Linie 
alſo zur Deckung des Bedarfes der eigenen Hütten und kommt erſt dann für die Bethei⸗ 
ligung beim Kohlenſyndikat in Betracht. Einzelne Reine Zechen, darunter auch Nord⸗ 
ſtern, führen Prozeſſe gegen das Kohlenſyndikat wegen der angeblich nicht vorauszu⸗ 
ſehenden Bevorzugung der Hüttenzechen; und es hieß, die beiden Gruppen wollten ſich 
auf der Baſis einigen, daß die Hüttenzechen ihr Betheiligungsquantum an das Kohlen⸗ 
ſyndikat voll zu liefern und für die fehlenden Quoten die jeweilige Umlage zu zahlen 
haben. Auguſt Thyſſen aber widerſetzte fih dieſem Ausgleich und ſchied dann aus dem 
Vorſtande des Kohlenſyndikates . .. Die unter Thyſſens Einfluß ſtehenden Zechen, alfo 
zunächſt Gelſenkirchen, Deutſcher Kaiſer, Mülheimer Bergwerkverein, die ungefähr den 
ſechsten Theil der Geſammtbetheiligung beim Kohlenſyndikat haben, können nicht ge⸗ 


zwungen werden, vor Ablauf des Syndikatvertrages aus dem Verbande zu ſcheiden. 
Vorläufig iſt Thyſſens Rücktritt eine perſönliche Angelegenheit; die weitere Wirkung 
dieſes Ereigniſſes wird abzuwarten ſein. Man muß mit der Möglichkeit rechnen, daß der 
geſammte Thyſſen⸗Concern in abſehbarer Zeit einmal als Konkurrent des Kohlenſyndi⸗ 


kates auftritt.“ Gegen dieſe Sätze wendet ſich der folgende Brief: 
Schloß Landsberg bei Kettwig, 


am zehnten Februar 1907. 
Hochgeehrter Herr Harden! 


Der Artikel, den die „Zukunft“ über Nordſtern bringt, ijt niht zutreffend, 
ſo weit meine Perſon dabei in Frage kommt. Ich war ſeit drei Wochen im Auguſtiner⸗ 
kloſter in Cöln, wo ich mich einer Operation unterwerfen mußte. Unmittelbar nach 
der Operation beſuchte mich Herr Kommerzienrath Hagen aus Cöln und theilte mir 
mit, daß der Phönix auf Nordſtern reflektire und Verhandlungen mit den Haupt: 
betheiligten ſchweben. Die Bedingungen, die mir Herr Kommerzienrath Hagen mit⸗ 
theilte, fand ich für Nordſtern durchaus annehmbar. An den Verhandlungen konnte 
ich mich ſelbſtverſtändlich nicht betheiligen. Die Meinungverſchiedenheiten der Gez 
werkſchaft Deutſcher Kaiſer mit dem Kohlenſyndikat ſtammen aus der Vergangen⸗ 
heit und haben mit Nordſtern nichts zu thun. In Bezug auf die Umlage beſtehen 
zwiſchen der Gewerkſchaft Deutſcher Kaifer und dem Kohlenſyndikat keine Diffe⸗ 
renzen. Aus dieſer Mittheilung werden Sie erſehen, daß ich in der Nordſtern⸗An⸗ 
gelegenheit keine leitende Stelle gehabt habe und an den Verhandlungen nicht be⸗ 
theiligt fein konnte. Im beiderſeitigen Intereſſe iſt mir die Berichtigung der Angaben 


erwünſcht. Mit vorzüglicher Hochachtung Auguſt Thyſſen. 
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Henrik Ibſen.“) 


Et wir das letzte Mal verſammelt waren, ift das berühmteſte Mitglied 
ber Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Norwegen? berühmteſter Sohn 
geſtorben. Henrik Ibſen war, wie wir Alle wiſſen, kein Gelehrter; er war, wie 
er ſelbſt geſagt hat, Dichter und nur Dichter. Wenn ſich trotzdem die Geſell⸗ 
ſchaft der Wiffenfchiften die Ehre gab, Ibſen zum Mitgliede der Geſellſchaft zu 
ernennen, ſo geſchah es wohl nicht nur, um ſich mit ſeinem berühmten Namen 
zu ſchmücken, auch wohl nicht, weil man ganz im Allgemeinen das Verwandte 
und Gemeinſame in den Beſtrebungen der Dichtung und der Wiſſenſchaft er⸗ 
kannte; es geſchah wohl, weil man beſonders in Ibſens Dichtung Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Geiſt der modernen Wiſſenſchaft fand. Hierin hatte man meines 
Erachtens Recht. Will man mit einem Wort das Merkmal zu beſtimmen ſuchen, 
das aller modernen Wiſſeaſchaft gemeinſam iſt und wodurch ſie fich von der 
Forſchung älterer Zeiten unterſcheidet, fo müſſen wir gewiß bei dem Wort „Vor⸗ 
ausſetzungloſigkeit“ ſtehen bleiben. Hier treffen fih alle Zweige phyſiſcher, hez 
miſcher, biologiſcher und humaner Forſchung. 

Kein Forſcher der Gegenwart wird ſich dazu bekennen, daß er arbeitet, 
um zu einem gegebenen Reſultat zu kommen. Von dem Gelehrten, der aus Rück⸗ 
ſicht auf eine religiöfe, politiſche, ſoziale oder patriotiſche Ueberzeugung wiſſent⸗ 
lich und abſichtlich eine Thatſache wegeskzmotirt oder verdreht, jagen wir nicht 
mehr, er ſei ein Vorkämpfer des Glaubens oder ein guter Patriot; wir ſagen 
von ihm einfach, er mache ſich der Pfuſcherei ſchuldig. 

Wird Dies ſo ganz im Allgemeinen ausgeſprochen, dann wird es ſicher⸗ 
lich bei keinem denkenden Menſchen auf Widerſpruch ſtoßen. Schwieriger kann 
ſich die Sache in einzelnen Fällen ſtellen. So haben wir vor nicht langer Zeit 
erlebt, daß in unſerem Vaterlande der Träger des größten wiſſenſchaftlichen 
Namens in ſeiner Geſinnung verdächtigt wurde, weil er in ſeiner Forſchung 
zu Reſultaten gekommen war, die gewiſſen chauviniſtiſchen Wünſchen wider⸗ 
ſprachen. Solches Raiſonnement iſt aber der Erbfeind aller Forſchung und 
wurzelt in einem Gedankengang aus verſchollenen Zeiten, da die Wiſſenſchaft 
im Golde der Theologie oder anderer eben fo anſpruchvollen Herrſchaften fron- 
dete. Die moderne Wiſſenſchaft iſt als ſolche ohne Religion und ohne Vater⸗ 
land, an keine anderen Rückſichten irgendwelcher Art gebunden außer an die, 
die ae Wahrheitliebe auferlegt. 


* Gedächtnißrede, gehalten in der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Chriſtiana. 
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In dieſem Grundverhältniß beſteht, ſo weit ich ſehen kann, nicht nur 
Aehnlichkeit : 1d Verwandtſchaft zwiſchen der Wiſſenſchaft und Henrik Ibſen: 
hier beſteht vollkommene Uebereinſtimmung. 

Sehen wir einen Augenblick ab von Ibſens Dichtung als Kunſtwerk und 
ſuchen wir nach Dem, was er bei all ſeinem Wirken auf dem Herzen hatte, 
dann bleiben wir wieder bei dem ſelben, nicht gerade wohlklingenden, aber 
bezeichnenden Wort „Vorausſetzungloſigkeit“ ſtehen. Dieſes iſt das Ideal, auf 
das er bei all ſeiner Arbeit zuſtrebt: ſelbſt zum freien, vorurtheilloſen, ſelb⸗ 
ſtändigen Urtheil vorzudringen und uns dahin zu führen. Er hat Dem in den 
verſchiedenen Zeiten ſeiner Entwickelung viele verſchiedene Namen gegeben; es 
handelt ſich aber doch immer um das Selbe. Wenn er ſein Volk groß denken 
lehren, wenn er die Geſpenſter aus den Dachkammern unſerer Seelen hinaus⸗ 
lüften, wenn er die im Schiffsraum mitgeführte Leiche über Bord werfen, in 
rührendem Optimismus alle Menſchen zu Adelsmenſchen machen will, dann 
meint er immer das Selbe. Denn groß denken heißt in Ibſens Mund: ſelbſt 
denken; die Geſpenſter, die er bekämpft, ſind die vererbten Vorurtheile, die 
unſer ſelbſtändiges Sehen blenden; und ein Plebejer iſt im Munde Stock⸗ 
manns ein Mann, der die Gedanken Anderer, ein Adelsmenſch aber im Munde 
Rosmers ein Mann, der ſeine eigenen Gedanken denkt. 

Durch immer tiefer und tiefer geſtellte Fragen hat Ibſen in jedem neuen 
Werk neue Kammern in unſeren Seelen aufgebrochen, hat er uns nackt und 
bloß gefragt, bloß von Vorausſetzungen, hat er uns jeder Illuſion und jedes 
Selbſtbetruges entkleidet, hat er uns mit Dem konfrontirt, was iſt, und uns, 
jeden Einzelnen von uns gezwungen, vom Kern eines Mannes aus Stellung 
zu nehmen zu ſich ſelbſt, zu ſeiner Umgebung, zu den Problemen des Lebens, 
ohne ſich auf die Krücken irgendwelcher Autorität zu ſtützen. Er hat uns aus 
dem Heim hinausgeführt, aus der Kirche, aus dem Staat, von all den Mächten 
weg, die für uns denken und fühlen wollen; und kehren wir wieder zurück, 
ſo auf alle Fälle als freie Menſchen, die Luſt bekommen haben, Alles zwiſchen 
Himmel und Erde in Frage zu ſtellen. 

Der tiefſinnige franzöſiſche Moraliſt Larochefoucauld ſagt in einer ſei⸗ 
ner Sentenzen: Les persones faibles ne peuvent être sincères, Das 
heißt, ins Poſitive übertragen: nur ſtarke Menſchen können aufrichtig ſein. 
Ibſen war eine der allerſtärkſten Perſönlichkeiten feiner Zeit und ift deshalb 
auch eine der aufrichtigſten; er verheimlicht nichts, er ſagt erbarmunglos Alles, 
was er ſieht, ohne Rückſicht darauf, was er oder Andere zu ſehen wünſchen 
könnten: er gehorcht Gott mehr als den Menſchen, und hat er auch mit 
Schmerzen viele kleine Pietätgefühle für uns vernichtet, ſo hat er zum Ent⸗ 
gelt das große Pietätgefühl in uns gegründet: die tiefe und demüthige Ehr⸗ 
furcht vor der Wahrheit. 
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Man hat Ibſens Dichtung oft wegen ihrer Objektivität geprieſen; die 
Ibſens wie die Shakeſpeares und Goethes. Und hierin hat man ſicher Recht; 
dann muß man ſich aber auch darüber klar werden, was man unter Objek⸗ 
tivität verſteht. Eigentlich bedeutet das Wort wohl nur, daß das Kunſt⸗ 
werk ausgetragen, daß es fertig ift; daß es ganz von der Dichterſeele Los» 
gelöſt iſt und ſein eigenes, unabhängiges Leben führt. Inſoweit iſt alle voll⸗ 
kommene Dichtung objektiv und alle fubjeltioe Dichtung mangelhaft; und in: 
ſoweit ſind Ibſens beſte Arbeiten völlig objektiv. Das iſt aber nur eine rein 
äſthetiſche Beſtimmung; geht man vom Aeſthetiſchen ins Pſychologiſche, dann wird 
das Verhältniß plötzlich entgegengeſetzt und Ibſen wird der ſubjektivſte Dichter 
unſerer Zeit. Das Selbe gilt, wie wir wiſſen, für Goethe und, wie wir ſicher 
annehmen dürfen, für Shakeſpeare. Goethe ſagte, feine Dichtung ſei feine Selbft: 
biographie, und Ibſen hat (mit anderen Worten) genau das Selbe gejagt: 
„Alles, was ich dichteriſch hervorgebracht habe, hat ſeinen Urſprung in einer 
Stimmung und einer Lebensſituation gehabt; ich habe niemals Etwas gedichtet, 
weil ich, wie man fo ſagt, ‚ein gutes Sujet gefunden hatte“.“ 

Natürlich hat Ibſen, wie alle anderen Dichter, von außen her Stoff 
geholt und Impulſe empfangen, aus Büchern und noch weit mehr aus dem 
Leben ringsum. Tiefer als der Blick der Allermeiſten iſt jedoch ſein Blick nach 
innen gekehrt; ſeine eigene Seele iſt ſein eigentlichſtes Forſchungobjekt. „Du 
kannſt mir glauben“, ſchreibt er an Björnſon, „daß ich in meinen ſtillen Stun- 
den ganz hübſch in meinen eigenen Eingeweiden herumwühle und ſondire und 
anatomire, und zwar an den Stellen, wo es am Wehſten thut.“ Indem er 
die Sonde immer tiefer und ſchmerzender in ſein eigenes Innere einführte, 
wurde er in den Stand geſetzt, ſeine vielen merkwürdigen Entdeckungen aus 
den Tiefen des Seelenlebens hinaufzufördern; er iſt ſtreng gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
weſen, unerbittlich in ſeiner Selbſtbeobachtung; ſelbſt von denen ſeiner Geſtalten, 
die er unſerem Gelächter und unſerer Verachtung ausgeliefert hat, erzählt er, 
daß er in ihnen durch Selbſtanatomie viele Züge ſeines eigenen Weſens zu 
Tage förderte. Es ift- alfo keine Redensart, ſondern der nüchternſte Ausdruck 
für eine ernſte Thatſache, wenn er ſagt, „Dichten heißt: Gerichtstag halten 
über ſein eigenes Ich“. 

Das iſt jedoch nur die eine Seite der Dichtung; die andere, die künſt⸗ 
leriſche, ift die, dieſen Gerichtstag fo zu halten, daß auch wir dazu gebracht 
werden, Gerichtstag über uns ſelbſt zu halten. Oder wie Ibſen es in einer 
ſeiner Reden ausdrückt: Dichten iſt ſehen, „aber, wohlverſtanden, ſo ſehen, daß 
der Empfänger das Geſehene ſich ſo aneignet, wie der Dichter es geſehen hat“. 

Dies zu erreichen, war Ibſens Lebensziel; in nie befriedigtem Drang 
nach Vollkommenheit ſtieg er durch mehr als ein halbes Jahrhundert höher 
und höher im Können; und ſchließlich ſtand er in ſeiner Kunſt da als Meiſter 
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und Lehrer der ganzen Welt. „Die Begabung iſt kein Privileg, ſie iſt eine 
Pflicht“, ſagt er; und ich kenne in der ganzen Geſchichte Keinen, der ſein 
Genie mit größerem Ernſt verwaltet hätte als Henrik Ibſen. Sein Dichten 
war ihm Alles; er lebte wie ein Künſtleraſket, für den alle Lebenswerthe der 
Kunſt untergeordnet waren, ja, nicht egiftirten; er tauchte in den Seelen feiner 
Geſtalten unter, lebte in ihnen und wuchs mit ihnen, beobachtete und belauerte 
ſie vom Morgen bis zum Abend; ihre Welt war ſeine Welt, ihre Kümmer⸗ 
niſſe und Freuden waren ſeine Kümmerniſſe und Freuden. „Ich mache in 
der Regel drei Faſſungen meiner Dramen“, erzählte er, „die weit von einander 
abweichen; in der Charakteriſtik, nicht im Gang der Handlung. Wenn ich an 
die erſte Beobachtung eines Stoffes gehe, iſt es, als wenn ich meine Perſonen 
von einer Eiſenbahnfahrt her kennte: die erſte Bekanntſchaft iſt gemacht, man 
hat fih über Dies und Das unterhalten. Bei der zweiten Niederſchrift fehe 
ich ſchon Alles viel deutlicher vor mir und ich kenne die Menſchen ungefähr, 
wie man ſich nach einem vierwöchigen Badeaufenthalt kennt: ich habe die Grund⸗ 
züge von ihrem Charakter und ihre kleinen Eigenheiten erfaßt, doch iſt ein 
Irrthum in weſentlichen Dingen noch nicht ausgeſchloſſen. Endlich ſtehe ich in 
der dritten Faſſung an der Grenze meiner Erkenntniß: ich kenne meine Menſchen 
aus nahem und langem Verkehr, ſie ſind meine vertrauten Freunde, die mir 
nicht länger irgendwelche Enttäuſchungen bereiten werden; ſo, wie ich ſie nun 
ſehe, werde ich ſie immer ſehen.“ 

Die Beſchreibung, die Ibſen hier vom Werden ſeiner Werke giebt, ſcheint 
mir merkwürdig zutreffend auch für den Weg, den ſie bis zu unſerem Be⸗ 
wußtſein zurücklegen, für ihr Wiederauferſtehen in unſerer Seele. So werden 
wir Schritt vor Schritt tiefer in ſeine Welt hineingeführt, nicht nur Akt vor 
Akt bis zum Schluß des Dramas, ſondern noch mehr bei jeder neuen Lecture, 
jeder neuen Aneignung ſeiner Schöpfung. 

Arne Garborg hat aus Anlaß von Jonas Lies „Hellſeher“ geſagt: „Die 
Feuerprobe beſtehen nur wenige Bücher: man lieſt ſie in der Jugend und 
wird von ihnen ergriffen; dann lieſt man ſie zwanzig Jahre ſpäter und wird 
eben ſo ſtark ergriffen, findet ſie gleich neu.“ Es giebt aber eine Probe, die 
noch ſeltener beſtanden wird: man lieſt ein Buch und wird von ihm ergriffen, 
man lieſt es einige Jahre ſpäter wieder und es iſt, als leſe man ein anderes 
Buch; eine neue Welt thut ſich uns auf, von der wir bei der erſten Lecture 
nur undeutlich die Umriſſe erblickten. Ein ums andere Mal iſt es mir ſo 
mit Ibſens Büchern gegangen; die in der Zwiſchenzeit vermehrte Lebenserfahrung 
gab mir die Mittel zur tieferen Aneignung. So wirkt nur das Leben ſelbſt 
und die höhere Potenz des Lebens, die die große Kunſt iſt. 

Der andauernde intime Verkehr des Dichters mit ſeinen Perſonen macht 
ſie ſo lebend, daß wir ſie niemals los werden, wenn wir einmal ihre Bekannt⸗ 
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ſchaft gemacht haben. Sie halten uns feft, dringen in unſere Seelen ein, werden 
unſere eigenen Erlebniſſe; wir werden gezwungen, uns mit ihnen zu vergleichen 
und uns an ihnen zu meſſen; wie wir bei ihrem Entſtehen ſelbſt anatomiſche Ge⸗ 
räthe in der Hand des Dichters waren, ſo werden ſie auch für uns Mittel 
zu vertiefter Selbſtprüfung. Wer von uns hat nicht Augenblicke gehabt, wo 
er wie Peer Gynt daſaß und feines Lebens „Zwiebel“ zerpflückte, Schicht vor 
Schicht abſchälend, bang nach dem Kern ſpähend, der nicht kam, nie kam; und 
vielleicht waren gerade ſolche Augenblicke die kernbildenden in unſerem Leben. 
Wer von uns hat ſich nicht wie der ſelbe Peer gezwungen geſehen, dem Klage⸗ 
geſang der „Knäuel“ zu lauſchen, den wehmüthigen Anklagen ungeſungener 
Lieder, unbeſtellter Thaten und unvergoſſener Thränen? Und wer hat nicht 
wie er einen kritiſchen Augenblick in ſeinem Leben gehabt, wo er, nachdem er 
Jahre in oberflächlichem Egoismus vergeudet hat, in der Stunde der Abrechnung 
angſtvoll vor dem Unerſetzbaren ſteht: „O Ernſt, hier war mein Kaiſerthum!“ 
Mancher von uns hat vielleicht auch, und gerade in Stunden, wo wir mit 
uns ſelbſt zufrieden und daran waren, über uns ſelbſt gerührt zu werden, 
zu ſeiner Ueberraſchung plötzlich im Klang ſeiner eigenen Stimme Etwas von 
Hjalmars falſchen Tönen gehört, hat innegehalten und den Weg zum Natür⸗ 
lichen zurückgefunden? Und ſo könnte ich fortfahren. 

Indem er unſer Gehör für den Klang des Unechten und des Echten 
ſchärfte, hat Ibſen unſere Beſcheidenheit vertieft, unſere Demuth fruchtbar 
gemacht, uns in der geſunden Verachtung und der wahren Ehrerbietung geſtärkt. 

Ein ſolches Rieſenwerk wird nicht umſonſt gebaut. Henrik Ibſen war 
kaum Das, was wir gewöhnlich unter einem glücklichen Mann verſtehen. 
Gewiß fielen Lichtſtreifen auf ſeinen Weg; er liebte das Geld, wie 
wir aus ſeinen Briefen erſehen: und auf ſeine alten Tage wurde ihm dieſe 
Liebe befriedigt; er war, ſcheint es, auch ein eitler Mann: und er wurde mit 
Ehrungen überſchüttet; er war natürlich ein ehrgeiziger Mann: und er erlebte, 
daß ſein Name weiter hinaus in die Welt drang als der irgend eines anderen 
Norwegers, ſeit Norwegen beſteht. Er hat gewiß auch tiefere und perſön⸗ 
lichere Freuden gehabt als dieſe; die ſelige Hingebung in Augenblicken des 
Empfangens, wenn der ſchöpferiſche Strom wie ein Kreuzzugs jubel durch feine 
Seele ging, und ganz in der Tiefe die Sekunden, da ſeine Selbſtkritik ihn 
ſich ganz auf der Höhe ſeiner eigenen ſtrengen Anforderungen fühlen ließ. 
(„Brand iſt ich ſelbſt in meinen beſten Augenblicken“, ſchreibt er einmal.) 

Aber trotzdem: Glück, im gewöhnlichen bürgerlichen Sinn, Ruhe, ſorg⸗ 
loſe Harmonie, Zufriedenheit, Gleichgewicht: Das war ſein Los ſicher nicht. 
Dazu war ſein Idealismus zu brennend und ſein Wirklichkeitſinn zu unerbitt⸗ 
lich. Und dazu war zu viel von einem Flagellanten in ſeiner Seele. So 
lange er die Vollkraft ſeines Geiſtes hatte, fuhr er fort, ſeine ſchmerzenden 
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Fragen zu ſtellen; und die grauſamſte von ihnen allen ſtellte er wohl in ſeinem 
letzten Drama. Denn hier richtete ſich der Zweifel gegen Das, was Ibſen 
mehr werth war als ſein Leben, gegen ſein eigenes Werk, ſein Dichterſchaffen. 
So wagte er zu fragen, der gegen ſich ſelbſt Unbarmherzige: Nun habe ich 
ein langes Menſchenleben hinter mir, das ein einziges Opfer für Das war, 
was ich für meinen Lebensberuf hielt; ich habe allen Freuden des Lebens den 
Rücken gekehrt und bin von dieſem Einen aufgebraucht worden: meine Kunſt 
zur Vollkommenheit zu üben; ich ward umjubelt und berühmt; welches Glück, 
ift nun aber darin? Vielleicht war das Ganze ein unglücklicher Irrthum. Die 
Wirklichkeit iſt gewiß mehr werth als alle Bilder, wie herrlich ſie auch ſein 
können. War das Ganze das Opfer werth? 

Alle Leſer Ibſens ſtehen mit ihm in einem heimlichen Bund; denn unter 
uns iſt Keiner, den er nicht einmal oder öfter im Leben ſozuſagen auf friſcher 
That ertappt, den er nicht gezwungen hat, ſich ſelbſt ins Auge zu ſehen 
und zu erröthen. Dieſes im Herzen, das rein perſönliche Erleben, über das 
wir vor Anderen nicht ſprechen mögen, ſollen wir Ibſens gedenken, der in all 
ſeiner Dichtung ſich Mann zu Mann und unter vier Augen an uns gewandt hat. 


Chriſtiania. Profeſſor Gerhart Gran. 
Verbrannte Schiffe. 


ESA wandte die Steven 
Seiner Schiffe gen Süd, 
Nach freundlichern Häfen, 
Der Nordgötter müd. 


Des Schneelands Signale 
Derfanfen im Meer; 
Im Südſonnenſtrahle 
Schwieg ſein Begehr. 


Er verbrannte ſeine Schiffe; — 
Da ſpannte ſich blau 

Sum nordiſchen Riffe 

Einer Rauchbrüde Bau. 


Nach den Hütten Derfchneiter 
Aus der Südhaine Pracht 
Reitet ein Reiter 

Nacht nun um Nacht. 
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. der „Fledermaus“ erklärt der bedauernswerthe Herr von Eiſenſtein, der, als 
Advokat vermummt, die Bekenntniſſe ſeiner Frau mitanhören muß, wenn er 
im Zorn aus der Rolle gefallen iſt, jedesmal mit krampfhafter Selbſtüberwindung: 

„Verzeihn Sie, wenn ich hitzig bin, 

Der Gegenſtand riß ſo mich hin; 

Ich ſoll ja nicht beleidigen, 

Ich ſoll ja blos vertheidigen!“ 
Er ſcheint zwiſchen Beleidigen und Vertheidigen alſo einen grundſätzlichen Unter⸗ 
ſchied anzunehmen. Damit zeigt er ſich nun freilich als einen rechten Neuling in der 
Anwaltspraxis, zum Mindeſten in der des modernen Berufsvertheidigers. Ein 
ſolcher Demoſthenes läßt es zwar nicht gerade zu eigentlichen Beleidigungen kommen 
(er weiß ſich eben auf ſeinere und unbedenklichere Art „mauſig“ zu machen als 
ſo eine arme Fledermaus), aber im Uebrigen iſt ſeine Parole: „Die beſte Parade 
ift der Hieb“ und feine erſte Aufgabe, den Angeklagten regelrecht „herauszuhauen“. 
auch wenn er ſich ſelbſt dabei gelegentlich etwas verhauen ſollte. Denn es genügt 
heutzutage nicht mehr, den Beſchuldigten leidlich weiß zu brennen oder gar ſeine 
Schuld nur zweifelhaft zu machen. Das wäre ein kümmerlicher Pyrrhusſieg für 
den berühmten Berufsvertheidiger. Nein: die Geſchworenen müſſen ſich beſtändig 
entrüſtet ſragen, wie es möglich war, einen ſolchen Mann überhaupt unter Anklage 
zu ſtellen, und am Schluß der Verhandlung muß Jeder, der ihn zu belaſten, au- 
zuklagen oder für verdächtig zu erklären gewagt hat, als ein vollendeter Schurke 
oder Eſel daſtehen. Auch damit iſts noch nicht genug. Es muß ſo weit kommen, 
daß der Angeklagte ſelbſt, wenn er in der Glorie des Märtyrers den Gerichtsſaal 
verläßt, ſich beinahe für unſchuldig hält. Daß ein ſolches erhabenes Ziel auch vom 
gewandteſten Vertheidiger nur durch energiſches aggreſſives Vorgehen erreicht werden 
kann, liegt auf der Hand. Deshalb ſteht er denn auch von Anfang an in Kampfes⸗ 
poſitur. Nicht nur ſein Plaidoyer, ſondern jede Frage oder Zwiſchenbemerkung, jeder 
Antrag, jeder Proteſt gegen eine Anordnung des Vorſitzenden oder des Gerichtes 
(und er proteſtirt unaufhörlich), wird zu einem ſchmetternden „J'aceuse!“ gegen die 
Belaſtungzeugen, die Auklagebehörde, die Richter, das geltende Strafverfahren, die 
geſellſchaftlichen Zuſtände, die öffentliche Moral und noch Anderes mehr, was ſeinem 
Klienten ungünſtig fein könnte; kurz, der eigentliche Ankläger ift er; ift eigentlich 
auch der Richter, denn er ſpricht den Anderen das Urtheil. Mag im Uebrigen 
der Prozeß ausgehen, wie er will: er ſorgt ſchon dafür, daß Keiner ohne empfind⸗ 
liche Schlappe, an der er noch lange zu tragen hat, daraus hervorgeht. 

Mit begreiflicher Unruhe ſieht man daher, ſobald ſich ein ſenſationeller Prozeß 
anſpinnt, der Anmeldung des auswärtigen Univerſalvertheidigers entgegen und 
hofft vielleicht im Stillen noch, diesmal ohne ihn davonzukommen. Aber er riecht, 
wie Mörikes Feuerreiter, die brenzligen Sachen ſchon von fern; und müßte er auch 

„über hundert Meilen zum Schwurgerichtsſaal eilen“: ehe man ſichs verſieht, iſt 
er da und ſuchet, wen er, verſchlinge. Als erſte Opfer fallen in der Regel die Be⸗ 
laſtungzeugen. Durch ein Kreuzfeuer von Fragen werden ſie verwirrt und in 
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Widerſprüche verwickelt, die intimſten Vorgänge ihres Privatleben werden unver- 
muthet in den Gerichtsſaal geworfen und von gierigen Reportern alsbald aufge⸗ 
ſchnappt und die Geſpenſter der Meineidsanzeige, des böſen Leumundes, der Lächer⸗ 
lichkeit und zahlloſer Mißhelligkeiten werden vor ihnen heraufbeſchworen. Ach, wie 
beneiden ſie, während ſie dem Vertheidiger ins dräuende Auge ſehen müſſen, den 
Mann hinter ihm auf der Anklagebank, dem der Gefürchtete, während er ſie her⸗ 
unterreißt, beſtändig das glänzendſte Zeugniß ausſtellt! Wie gern möchten ſie mit 
ihm tauſchen! Aber Das geht nun leider nicht ohne Weiteres; und ſo bleibt ihnen 
nichts übrig, als möglichſt unbeſtimmt und äusweichend zu antworten und Alles, 
was ſich noch faſſen läßt, wieder zurückzunehmen, um den Gegner nicht noch mehr 
zu erzürnen. Endlich ſind ſie abgethan und kauern ſich unter den mißbilligenden 
Blicken der Geſchworenen und des Publikums auf den Zeugenbänken zuſammen. 
Die zeigen ſo bald Keinen wieder an, und wenn Einer ihnen das Haus über dem 
Kopf anzündet, ſagen ſie, der Blitz habe eingeſchlagen. 

Sind die Zeugen glücklich zur Strecke gebracht, ſo beginnt erſt der ſchwierigere 
Theil der Aufgabe, nämlich die Reibungen mit der Staatsanwaltſchaft und dem 
Gericht. Den Geſchworenen muß durch ſie das Gefühl beigebracht werden, daß 
dieſe Behörden in unbilliger Weiſe gegen den Angeklagten voreingenommen ſind, 
und ſie müſſen nach und nach ſo davon überzeugt werden, daß ſie ſchließlich auf 
die Rede des Anklägers überhaupt nichts mehr geben und ſelbſt die Rechtsbelehrung 
des Vorſitzenden mit Mißtrauen aufnehmen. Das wird nun am Beſten durch ger 
legentlich eingeſtreute Kritiken und unabläſſige Beantragung möglichſt unausführ⸗ 
barer Entlaſtungbeweiſe mit entrüſtetem Proteſt gegen deren (natürlich vorausge⸗ 
ſehene) Ablehnung erreicht. Auch empfiehlt es ſich, den Vorſitzenden durch dieſe 
und ähnliche Akte nervös zu machen, bis er endlich einmal ſeine ruhige Objektivität 
verliert und eine Angriffsſtelle bietet. Hierbei ſind die Grenzen der eigentlichen 
„Ungebühr“ beſſer nicht zu überſchreiten, doch kann bis hart an ſie herangegangen 
werden. Den Staatsanwalt aus ſeiner Reſerve herauszulocken, iſt bei der impulſiven 
Natur dieſer Beamten meiſt gar nicht ſo ſchwer und ſehr dankbar. 

Aber der eigentliche Sündenbock, den man ſogar in absentia mit vorzüg⸗ 
lichem Erfolge überall vorſchieben, ja, ſozuſagen zugleich als Sturmbock benutzen 
kann, iſt doch erſt neuerdings entdeckt: der Unterſuchungrichter. Den muß es ja 
zum Glück in jeder Schwurgerichtsſache geben, und was er thut, muß er aktenkundig 
machen; man kann ihm alfo auf Schritt und Tritt „nachgraſen“. Nun gehört ja 
ein Inquirent begrifflich wohl nicht zu den Leuten, denen man von vorn herein 
freudige Sympathie entgegenbringt; er kann auch in dem Wirrwarr der erſten Er⸗ 
mittelungen und bei deren erforderlicher Schleunigkeit leicht einmal fehlgreifen, 
hier zu ſcharf und dort zu lax auftreten ader ſich in eine vorgefaßte Meinung ver⸗ 
rennen. Daß all Dies für die Hauptverhandlung meiſt ganz gleichgiltig iſt, da 
in dieſer nur gilt, was in ihr ſelbſt ermittelt wird, und der Zweck der Vorunter⸗ 
ſuchung mit der Feſtſtellung des hinreichenden Verdachtes für die Eröffnung des 
Hauptverfahrens erſchöpſt iſt, wiſſen die Geſchworenen nicht; und wenn man es 
ihnen ſagt, glauben ſie es nicht. Deshalb ſagt es ihnen der Herr Vertheidiger 
auch gar nicht erft, ſondern führt ihnen nur die angeblichen Verſehlungen des 
Unterſuchungrichters auf Schritt und Tritt vor Augen oder er läßts durch das 
Opfer, den Angeklagten ſelbſt, thun und unterſtreicht nur deſſen Bemerkungen recht 
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dick. Der Angeklagte muß überhaupt jo gut eingedrillt fein, daß alle feine Ant- 
worten nach Inſtruktion erfolgen und daß der Vorſitzende, mag er ihn fragen, 
wie er will, aus ihm nur immer wieder die Stimme des Vertheidigers heraushört, 
etwa wie aus dem Beſeſſenen in Iſrael die Stimmen der zehntauſend Teufel, bevor 
ſie in die Säue fuhren. Auf dieſe Weiſe kann ſich dann etwa folgende Verhand⸗ 
lung geſtalten: 

Vorſitzender: Angeklagter, Sie ſollen zahlreiche Betrügereien verübt, 
Wechſel gefälſcht und Meineide geleiflet haben. 

Angeklagter (Högnifch auflachend): Nach der Meinung des Unterſuchung⸗ 
richters, ja! 

Vorſitzender: Sie haben ihm aber doch die meiſten dieſer Strafthaten 
unumwunden zugeſtanden. 

Angeklagter: Weil er mir die Geſtändniſſe erpreßt hat! (Bewegung 
unter den Geſchworenen.) 

Vertheidiger: Mein Herr Mandant behält ſich, wenn er freigeſprochen 
iſt, Strafanzeige wegen Erpreſſung vor. | 

Staatsanwalt: Wenn, wenn 

Vertheidiger: Ja, „wenn“! Man wird Sie dazu nicht um Ihre Er⸗ 
laubniß fragen, Herr Staatsanwalt! 

Angeklagter (zu den Geſchworenen): Wiſſen Sie, meine Herren, wie Ge⸗ 
ſtändniſſe erpreßt- werden? Man hat mich meiner Freiheit beraubt (Unruhe), man 
hat jedes Wort, das ich ausſagte, protokolirt (Murren), ja, man hat meine Brief⸗ 
ſchaften durchſtöbert und Alles, was ich im Gefängniß ſchrieb oder an Brief⸗ 
ſchaften empfing, von Anfang bis zu Ende durchgeleſen! (Wachſende Unruhe.) 

Vertheidiger (feierlich): Das Briefgeheimniß ift allen Völkern heilig 
meine Herren Geſchworenen! 

Vorſitzender: Das Alles entſpricht lediglich den geſetzlichen Vorſchriſten 
Angeklagter. 

Vertheidiger (düſter): Auch die Fuller war einſt Geſetz. (Ein Geſchwo⸗ 
rener bricht in Thränen aus.) 

Angeklagter: Man hat ſich nicht geſcheut, Dinge, die man durch ſolche 
Manöver erfahren hatte, gegen mich zu verwerthen! (Pfui⸗Rufe im Zuſchauer⸗ 
raum) Man hat mich und Andere, ſelbſt Leute, die mir nicht wohlwollten, in⸗ 
diskret nach meinem Vorleben gefragt und meinen Ruf dadurch auf immer zu 
Grunde gerichtet! Und nun ſchleppt man mich hierher und will mir gar eine ent⸗ 
ehrende Strafe auferlegen! 

Vertheidiger: Ich frage Sie, meine Herren: Sind wir denn hier in Ruß⸗ 
land? (Anhaltendes Ziſchen.) 

Vorſitzender: Aber Angeklagter, das ganze erdrückende Beweismaterial 
gegen Sie i 

Angeklagter: Iſt eine Erfindung des Unterſuchungrichters! Dieſer 
Menſc ... 

Vorſitzender: Sie dürfen den Herrn Unteriudungridter hier nicht als 
„Menſchen“ bezeichnen. 

Angeklagter: Nein, den Namen verdient er allerdings nicht. (Zuſtimmende 
Heiterkeit.) 
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Vertheidiger: Ich behalte mir meine Privatabrechnung mit dem Herrn 
Unterſuchungrichter vor. Ich werde. 

Vorſitzender: Ja, mir ſcheint aber, daß es ſich hier nicht um den Unter⸗ 
ſuchungrichter, ſondern um die Thäterſchaft des Angeklagten handelt. 

Angeklagter: Erlauben Sie: Das läßt ſich gar nicht trennen, denn meine 
Straitgaten exiſtiren nur in den Protokolen des Unterſuchungrichters. (Rufe: „Sehr 
wahr!“ „Stimmt!“ „Aha!“) 

Vertheidiger: Mein Herr Klient hat ganz Recht; und ich überlaſſe es 
Ihrem Urtheil, meine Herren Geſchworenen, wer hier von Rechtes wegen auf der 
Anklagebank ſitzen müßte. (Allgemeine Zuſtimmung.) 

Vorſitzender (auffahrend): Herr Rechtsanwalt, diefe Bemerkung... 

Ein Geſchworener: Ich bitte um Rechtsbelehrung, Herr Präſident, ob 
wir mit der Verneinung der Schuldfragen zugleich die Abſetzung des Unterſuchung⸗ 
richters beſchließen können? 

Vorſitzender (in Verzweiflung): Meinetwegen! 

Das wäre dann doch einmal eine glatte Abwickelung der Sache. Ja, die 
deutſche Rechtspflege kann ſich glücklich ſchätzen, daß wir endlich auch nach franzö⸗ 
ſiſchem Muſter den großen Univerſal- und Reiſe-Vertheidiger bekommen haben. 
Denn von dort ſtammit er; fein Ideal ift jener Maître Labori, der einmal zur 
Genugthuung aller Braven dem Dulder Dreyfus ſeine Dienſte weiht, dann aber 
auch mit gleicher Verve für die Unſchuld der „Großen Thereſe“ eintritt. Freilich 
ſind wir in Deutſchland doch im Ganzen noch recht rückſtändig. Wir haben noch 
recht viele Vertheidiger alten Schlages, die ſich berufen glauben, im Verein mit 
den Gerichts- und Anklagebehörden die Wahrheit ans Licht zu bringen, ftatt dieje 
Behörden möglichſt lahm zu legen und ihnen ihr ſchweres Amt noch mehr zu er⸗ 
ſchweren. Sie halten ſich für einen wichtigen Faktor der Strafjuſtiz, ja, ſie ſtreiten 
ſogar darüber, ob ein Anwalt, der von der Schuld des Angeklagten mehr oder 
weniger überzeugt iſt, noch auf Freiſprechung plaidiren dürfe. Für ſolche Kindereien 
hat der moderne Berufsvertheidiger natürlich nur ein mitleidiges Achſelzucken. Als 
ob Unſchuld und Freiſprechung überhaupt Etwas mit einander zu thun hätten! 
Und als ob Alles, was ohne ihn ermittelt iſt, überhaupt irgend welchen Ueber⸗ 
zeugungwerth hätte! Was ſich ſo „bisheriges Verfahren“ nennt, iſt eben nur ein 
„Verfahren“ der geſammte Sache und wird erſt wieder eingerenkt, wenn er in Aktion 
tritt und das ganze Konglomerat von Fehlern aufdeckt. Wie ſchade, daß mau ihn 
nicht gleich ſelber zum Richter oder Staatsanwalt machen kann! Aber dazu iſt 
leider keine Ausjicht: denn er ſteht fich beffer fo. Darum wird man ihn auch weiter- 
hin als tragiſches Verhängniß für die Schwurgerichtsanklagen in die Sitzungſäle 
treten und Furcht und Mitleid erwecken ſehen, Furcht vor ſich, Mitleid für den 
Angeklagten; ob aber für irgend Jemanden eine Läuterung daraus entſtehen wird? 

Die Leute, denen all Dies zu ſcharf und bitter erſcheinen ſollte, kann ich wieder 
nur auf die Worte des Herrn von Eiſenſtein verweiſen: „Verzeihn Sie, wenn ich 
hitzig bin; der Gegenſtand riß ſo mich hin!“ Denn hier ſteht mehr für unſere 
Strafrechtspflege auf dem Spiel als einige bedenkliche Schwurgerichtsurtheile; und 
dieſe Vertheidigung iſt der Rechts ordnung faſt gefährlicher als das Verbrechen. 


Otto Reinhold. 
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Thomas Carlyle: Goethe. Carlyles Goetheportrait, nachgezeichnet von 
Samuel Saenger. Oeſterheld & Co., Berlin 1907. 

Es iſt ſaſt unbegreiflich, daß bisher nicht verſucht wurde, die tieffte Analyſe 
von Goethes Art und Kunſt, die die Beſchäftigung mit dem Phänomen Goethe bis 
auf den heutigen Tag gegeitigt hat, dem deutſchen Publikum in angemeſſener Form 
zugänglich zu machen. Goethe war das größte Erlebniß in Carlyles Leben; vom erſten 
Tag feiner Vekanntſchaft mit dem deutſchen Olympier datirt der Schotte feine Wieder- 
geburt; in Goethes Werken entdeckte er die weihevolle Liturgie zu einer Religion 
der Zukunft. Und in immer neuen Auſſätzen fuchte er mit dieſer Religion ſich auch 
ihren Propheten klar zu machen. Viele Literaturhiſtoriker und Goethebiographen 
haben aus dieſer Quelle geſchöpft; aber was ſie zu Stande brachten, gleicht ſo wenig 
dem Original, wie fie ſelbſt, trotz ihren vielfachen Vorzügen, dem genialen Schotten 
gleichen. Darum war es der Mühe werth, aus Carlyles zahlreichen Aufſätzen und 
Charakteriſtiken und aus ſeinem Briefwechſel mit Goethe das Unvergängliche, von der 
Schlacke ihrer Zeitlichkeit befreit, zuſammenzuſtellen und vor dem Leſer das Por⸗ 
trait Goethes aufzurichten, wie er es, einheitlich in feiner Auffaſſung, vom erſten 
Tage: feiner Vertiefung in Goethe im Verlauf feiner epochemachenden Beziehungen 
zum Dichter gezeichnet hat. Das Buch verſucht alſo, Carlyles Goethe-Portrait, dem 
Geiſt des Originals getreu, nachzuzeichnen. Der Leſer findet in der Einleitung 
(„Wie Carlyle zu Goethe kam“) Aufklärung über den Standpunkt, nach dem der 
Verſuch unternommen wurde. Seine Billigung oder Mißbilligung dieſes Stand⸗ 
punktes wird davon abhängen, ob er ſich eher berufen fühlt, die Rechte der gelehrten 
Forſchung oder die des Lebens zu vertreten. Seit lange mit Carlyles Gedanken 
vertraut, glaubte ich mich berechtigt, alle Striche an dieſem Portrait rückſichtlos weg⸗ 
zulöſchen, die uns Nachgeborenen den Charakter des Portraitirten nicht deutlicher 
machen, aljo künſtleriſch mindeſtens überflüſſig find. Wenn der Leſer meinen Stand- 

punkt billigt, den Standpunkt des Lebens: und Kulturbedürfniſſes, wird er mein 
Verfahren, wenigſtens grundſätzlich, billigen. Er wird jedenfalls gutheißen, daß un⸗ 
ternommen wurde, das Gold carlyliſcher Gedanken über Goethe von ihren Schlacken 
zu befreien, weil er fühlt, daß jede Goethebiographie, auch die befte, einen folden 
Zuſatz verträgt. Einmal auf dem Wege der grundſätzlichen Zuſtimmung, wird er 
vielleicht auch Einzelheiten des Verfahrens billigen: kleine, ſtillſchweigend vorge⸗ 
nommene Verbeſſerungen; Auslaſſungen ganzer Abſätze, Sätze, Satztheile; kleine 
(ganz kleine) Zujäge, die glatte Uebergänge herbeiführen und das Gefühl der Ein⸗ 
heitlichkeit ſteigern ſollen; erläuternde Einſchiebungen eines charakteriſtiſchen Satzes 
aus einem ſonſt nicht verwertheten Aufſatz, um den Grundgedanken Carlyles deut⸗ 
licher zu machen. Wichtiger iſt die Ueberſetzung. Wenn man von ihr wird ſagen 
können, daß es keine iſt, werde ich mich beglückt fühlen. Die beiden letzten Abſchnitte 
des Buches behandeln Carlyles literariſch⸗äſthetiſche Kritik und die engliſche Goethe- 
kritik nach Goethe und dienen dazu, es kritiſch und hiſtoriſch abzurunden. Sie wers 
den gewiß manchem Leſer, vielleicht auch dieſem oder jenem Gelehrten, willkommen 
ſein. Aber es ſind Beigaben; er kann ſie bequem überſchlagen und ſich an die Haupt⸗ 
ſache halten, bis des Weiſen von Chelſea Geiſt in ihm lebt. Denn was er von Goe⸗ 
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thes „Helena“ ſagt, gilt auch von ſeinen Goethe-Analyſen: in ihrem klaſſiſchen Ernſt 
und ihrer gothiſchen Pracht ſind ſie myſtiſche Viſionen von herrlicher Leuchtkraft. 


Samuel Saenger. 
C3 


Bülows Bluff. Leipzig, Friedrich Rothbart. 

Die Schrift giebt eine Kritik der neuften Bülow⸗Evolution, ſkizzirt den Nach⸗ 
weis, daß äußere und innere Lage die Auflöſung des Reichstages als inopportun 
erſcheinen laſſen, und charakteriſirt den Coup des Kanzlers als den Verſuch, durch 
Anwendung des divide et impera der Konſolidirung eines antiabſolutiſtiſchen Volks⸗ 
und Parlamentswillens vorzubeugen. Eduard Goldbeck. 

7 


Hillgers Wegweiſer für die Reichstagswahl 1907. Hermann Hillger, Berlin. 

Mein kleines Buch ſoll unparteiiſche Aufklärung und Erziehung zu politiſchem 
Denken vermitteln; von der Thätigkeit des Reichstages, ſeiner Zuſammenſetz ung, 
von den Parteien und ihrer Geſchichte, der Bedeutung und dem Inhalt des Wahl⸗ 
rechtes will es ein Bild geben. Dem Lefer meines Wegweiſers ſoll die Möglich⸗ 
keit geboten werden, Alles ſelbſt zu prüfen und ſich unabhängig von jeder Beein⸗ 
fluſſung zu machen. Er ſoll fich feine politiſche Ueberzeugung ſelbſt erarbeiten, damit 
er innerlich gefeſtigter daſteht, als es leider heutzutage noch vielfach in dem an 
politiſchen Charakteren ſo armen Deutſchland der Fall iſt. Zum erſten Mal wird 
man auch die Wahlaufrufe aller, ſelbſt der kleinſten Parteien vereint finden; das von 
den großen Verbänden offiziell und von der Regirung offiziös Mitgetheilte iſt hin⸗ 
zugefügt. Ein Wahlkampf iſt bei allem Unſchönen, das er mit ſich bringt, doch 
dadurch, daß er die Geiſter aufrüttelt, ein wichtiger Faktor in dem großen Erziehung⸗ 
prozeß des deutſchen Volkes. Dies Büchlein ſoll indirekt daran mitwirken, daß der 
Deutſche geiſtig und leiblich, moraliſch und materiell immer tüchtiger werde; deshalb 
hoffe ich, daß es auch nach der Haupt- und Stichwahl nützlich und leſenswerth bleibt. 

Hermann Hillger. 
* 
Maria von Mouchanoff⸗Kalergis in Briefen au ihre Tochter. Ein Lebeng: 
und Charakterbild. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 5 Mark. 

„Glauben Sie an die päpſtliche Unfehlbarkeit?“ fragte die Fürſtin Bismarck 
einſt Maria von Mouchanoff. Sie empfing die Antwort: „Ich glaube an drei 
Unfehlbarkeiten: in der Kirche an den Papſt, in der Politik an Bismarck, in der 
Kunſt an Wagner.“ Dies Glaubensbekenntniß illuſtriren die Briefe der genialen 
Frau an ihre Tochter Gräfin Coudenhove. Frau von Mouchanoff, in erſter Ehe 
Frau von Kalergis, hat, als ungewöhnlich ſchöne und geiſtreiche Frau, eine viel⸗ 
beneidete Rolle in der großen Welt geſpielt. Sie war halb Deutſche, halb Polin, 
eines deutſchen Vaters und einer polniſchen Mutter Kind, in Rußland im Hauſe ihres 
Onkels, des Reichskanzlers Neſſelrode, erzogen, einem Griechen zu ungleichartiger, 
bald getrennter Ehe vermählt, dann mit einem Ruſſen verheirathet. In ihrer Jugend 
lebte fie am Liebſten in Paris; ſpäter zog fie Deutſchland vor, dem ihr Herz ſich 
als ihrem geiſtigen Vaterland immer mehr zuneigte. Kaiſer und Königinnen, an 
ihrer Spitze der dritte Napoleon, Kaiſer Wilhelm und ſeine Gemahlin, nannten ſich 
ihre Freunde; Kaiſerin Auguſta machte ſie zur Vertrauten auch bei ihrer Oppoſition 
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gegen Bismarck. Staatsmänner und gekrönte Häupter ſchätzten in Maria Mouchanoff 
einen ſcharfen politiſchen Verſtand aus Neſſelrodes Schule. Dichter und Maler 
wie Heine, Théophile Gautier, Kaulbach, Lenbach prieſen und verewigten ihre maje⸗ 
ſtätiſche Schönheit. Muſiker von der Bedeutung Chopins, ihres Lehrers, Liſzts, 
Wagners, Bülows, Tauſigs bewunderten ihre pianiſtiſche Meiſterſchaft, ihr feines 
Muſikgefühl. So auf der Höhe der Geſellſchaft ſtehend, gab Maria Mouchanoff 
von den höfiſchen, den politiſchen, den muſikaliſchen Ereigniſſen, die ſie in den fünf⸗ 
ziger bis zu den ſiebenziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts mit durchlebte, 
getreue Kunde. Aus den oft Selbſtbekenntniſſen gleichenden Briefen dieſer Kosmo⸗ 
politin geſtaltet ſich das Bild eines Lebens und einer Zeit. La Mara. 


5 


Syſtem der politiſchen Oekonomie. Erſter Theil: Allgemeine Volkswirth 
ſchaftlehre. Puttkammer & Mühlbrecht, Berlin. 

Im Jahr 1879 lernte ich bei dem Verſuch, mich als Landwirth zu verſelb⸗ 
ſtändigen, daß und wie die meiſten Bauern in dem Moment der Beſitzerwerbung 
ſich ruiniren. Sie unterzeichneten mit ihrer Beſitzerwerbsurkunde auch ſchon die 
Urkunde ihrer Subhaſtation, weil ſie ihren Grundbeſitz, unter Erſchöpfung all ihrer 
Kreditreſerven, ſich viel zu theuer aneigneten. Kamen nach den fetten dann die 
mageren Jahre, ſo waren dieſe zu ſchwachen Exiſtenzen verloren. Als jedoch die 
Periode ungünſtiger Getreidepreiſe ſich auf unabſehbare Dauer einzurichten ſchien, 
trat neben das Problem des landwirthſchaftlichen Grunderwerbes als zweites das 
der Preisbildung landwirthſchaftlicher Produkte. Deſſen Löſung erforderte genauere 
Kenntniß der wichtigſten Getreide produzirenden Länder; nur dieſe Kenntniß konnte 
eine Vorſtellung von Dem geben, was wir „internationale landwirthſchaftliche Kon⸗ 
kurrenz“ nennen. Dieſer Auffaſſung gegenüber konnten die landwirthſchaftlichen 
Zölle nicht als Heilmittel, ſondern nur als momentaner Nothbehelf gelten. Im 
Herbſt 1887 wurde ich dem Reichskanzler Fürſten Bismarck empfohlen als Einer, 
der in der Agrarpolilik vielfach eigene Anſichten habe. Bismarcks Antwort ſoll 
gelautet haben: „Der Kerl gefällt mir. Ich halte auch nicht viel von meinen Zöllen, 
habe aber bisher noch Keinen gefunden, der etwas Beſſeres vorzuschlagen hatte.“ 
Bald darauf waren die Vorbereitungen zu einer mehrjährigen großen Studienreiſe 
getroffen; ich bekam Empfehlungbriefe vom Reichskanzler mit. Die Rückkehr fiel 
in den Beginn der Aera Caprivi. Die Verarbeitung der geſammelten Materialien 
ergab Reſultate, die ſich mit der herrſchenden Nationalökonomie nicht vertrugen. 
Die Agrarfrage konnte an dem Organismus des Volkskörpers nur auf Grund einer 
neuen Geſammtauffaſſung der Volkswirthſchaft beantwortet werden. Fürſt Bismarck 
hatte Vorſchläge verlangt, deren Ausführung dem Bauernſtand helfen könnne; mein 
Reiſebericht hatte ſchließlich die Form eines neuen Syſtemes angenommen. Und 
da die feinſten theoretiſchen Unterſcheidungen durch den heutigen Wirrwarr von 
politiſchen Meinungen und Intereſſenforderungen nicht mehr hindurchhelfen, blieb 
nur übrig, aus dem Werden und Vergehen der wichtigſten Völker die heute uns 
noch fehlenden Grundſätze der politiſchen Oekonomie abzuleiten, eine „Lehre vom 
geſunden und vom kranken Volkskörper“ zu ſuchen. So ſind die erſten beiden Bände 
meines „Syſtemes der politiſchen Oekonomie“ entſtanden. 

Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland. 
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Rrebserreger.*) 


LE Verſuchen, die Erreger der bösartigen Geſchwülſte zu finden, hat es nicht 
gefehlt. Die Forſcher haben ſich meiſt bemüht, in den Tumorgeweben intras 
oder extracellulär gelegene Gebilde nachzuweiſen, die eine mehr oder weniger weit⸗ 
gehende Aehnlichkeit mit bekannten Mikroorganismen aufwieſen. Auf eine genauere 
Aufzählung der einzelnen Befunde dürfen wir hier wohl um ſo mehr verzichten, 
als es in keinem Fall gelungen iſt, den paraſitären Charakter dieſer Gebilde ſicher⸗ 
zuſtellen. Die Möglichkeit, daß es fih um bloße Zelleinſchlüſſe und Degeneration ⸗ 
produkte in den Tumorgeweben handle, konnte nie ausgeſchloſſen werden. Uebri⸗ 
gens ſpricht gegen die ätiologiſche Bedeutung dieſer oſt überaus merkwürdig ge⸗ 
formten Elemente ihr inkonſtantes Vorkommen. Gerade in ganz kleinen Karzinomen. 
finden wir ſolche Einſchlüſſe nicht. Sie treten im Allgemeinen um ſo häufiger auf, 
je denegerirter die Tumorzellen ſind. 

Methodiſch vollkommener ſind jene Experimente, bei denen man Mikroorga⸗ 
nismen aus Tumoren in Reinkulturen gewonnen hat und durch deren Injektion 
maligne Geſchwülſte zu erzeugen trachtete. Schon Scheuerlen züchtete aus ver⸗ 
ſchiedenen Karzinomen einen ſporenbildenden Bazillus, der ſich ſpäter als harm⸗ 
loſen Saprophyt der Haut erwies, und ſtützte ſeine vielfach getheilte Meinung, daß 
es ſich hier um den Krebserreger handle, durch Thierverſuche, bei denen er weiche, 
geſchwulſtartige Wucherungen erzeugte. Die karzinomatöſe Natur der Geſchwülſte 
wurde freilich weder hiſtologiſch noch kliniſch nachgewieſen. Seitdem wurden wieder⸗ 
holt Bakterien und Kokken in Geſchwülſten gefunden, ſo auch die gewöhnlichen Ent⸗ 
zündung erregenden Formen, die natürlich von vorn herein nicht als ſpezifiſche 
Paraſiten angeſehen wurden. Kubaſow glaubte dagegen, in einem Magenkarzinom 
einen beſonderen Bazillus entdeckt zu haben, da er mit dieſem bei Meerſchweinchen 
Knoten auf dem Peritoneum und Pericard erzeugen konnte. Auch hier iſt die ma⸗ 
ligne Natur der Impfprodukte nicht feſtgeſtellt. 

In neuerer Zeit hat Doyen durch die Mittheilung Aufſehen erregt, daß man 
faſt regelmäßig aus malignen Geſchwülſten einen Kokkus iſoliren könne, den er als 
Mierococeus neoformans bezeichnete. Er will durch ihn auch echte bösartige 
Wutherungen erzeugt haben. Eine offizielle Kommiſſion, die ſeine Behauptungen 
prüfte, konnte ſich aber nicht davon überzeugen, daß die experimentell erzeugten Tu⸗ 
moren echte Neubildungen darſtellen. Immerhin ſind einige Ergebniſſe, über die 
ſein Schüler Gobert berichtete, bemerkenswerth. Auffallend ſind vor Allem ſehr ausge⸗ 
dehnte Chondrome der Lunge, die wiederholt bei Ratten nach der intraperitonealen 
Injektion des Kokkus Doyens beobachtet wurden. 


*) Die Herren Profeſſor von Dungern und Dr. Werner geben (in der Akademiſchen 
Verlagsgeſellſchaft in Leipzig) ein Werk über „Das Weſen der bösartigen Geſchwülſte“ 
heraus, das mir (freilich nur einem Laien) recht inſtruktiv ſcheint. Ich bin gebeten wor⸗ 
den, ein Stück daraus zu veröffentlichen, bevor das Buch in den Handel kommt, und habe 
ein paar Fragmentchen aus dem Abſchnitt gewählt, der objektiv den Stand heutiger Kennt⸗ 
niß von den Urſachen des Karzinoms darſtellt. Etwas ſchwere Koſt; doch der Krebs iſt 
leider ein fo verbreitetes Uebel geworden, daß es an Intereſſe für dieſen Gegenſtand nicht 
fehlen wird. Und das Buch iſt nicht nur für Aerzte, ſondern auch für Laien beſtimmt. 
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Sanfelice erhielt nach der Injektion von Hefepilzen, die zum Theil auch aus 
Geſchwülſten kultivirt worden waren, bei Thiern geſchwulſtartige Bildungen, die 
er für maligne Tumoren hielt, die aber von Anderen als entzündliche Wucherungen, 
die ſich um die maſſenhaft vermehrten Pilze gebildet hatten, erkannt wurden. Ein⸗ 
wandfreie Tumoren hat in der neuſten Zeit Otto Schmidt als Produkte ſeiner 
Impfverſuche gezeigt. Er züchtete aus menſchlichen Karzinomen Mucor racemosus, 
den er lange Zeit auf geeigneten Nährböden weiter kultivirte. Nach der In⸗ 
jektion dieſes Mukors erhielt er bei weißen Mäuſen und Ratten in mehreren Fällen 
an der Injektionſtelle nach einigen Monaten verſchiedenartige echte Neubildungen 
von ausgeſprochen malignem Charakter, die auch von hervorragenden Patholo⸗ 
giſchen Anatomen als ſolche anerkannt wurden und auffallend gut zu transplan⸗ 
tiren waren. Bemerkenswerth iſt, daß auch bei männlichen Mäuſen, bei denen ſpon⸗ 
tane Tumoren außerordentlich ſelten ſind, poſitive Reſultate erzielt wurden. Baiſch 
hat in der heidelberger Chirurgiſchen Klinik die Verſuche Schmidts nachgeprüft und 
bekam unter ſiebenzig Inokulationen einmal einen echten malignen Tumor. Da in 
Schmidts Verſuchen eine Transplantation von malignen Zellen ausgeſchloſſen war, 
ſo darf wohl als ſichergeſtellt gelten, daß es möglich iſt, durch Injektion von kul⸗ 
turell gewonnenen Mikroorganismen bösartige Neubildungen zu erzeugen. Da in 
den bösartigen Geſchwülſten vielfach kein Mukor nachzuweiſen iſt, hält Schmidt den 
Mukor nicht für den eigentlichen Erreger der malignen Tumoren; er betrachtet ihn 
nur als den Träger des eigentlichen Paraſiten. Jene Gebilde, die er für Paraſiten 
erklärt, können freilich nicht als ſolche anerkannt werden. Es handelt ſich, wie auch 
Schuberg äußerte, um Fettkügelchen. 

Zu Gunſten der Annahme eines infektiöſen Agens laſſen ſich auch einige 
Verſuche anführen, bei denen menſchliches Geſchwulſtmaterial in Thiere eingeführt 
worden iſt. Die Möglichkeit, daß die Tumorzellen in einem Individuum einer ganz 
anderen Thierart dauernd wachſen können, liegt ja nach Allem, was wir wiſſen, 
nicht vor. Wenn alſo in dieſem Fall eine Geſchwulſt entſteht, ſo kann es ſich nicht 
um eine einfache Transplantation der Tumorzellen handeln, wie fie bei der Ueber⸗ 
tragung auf Thiere gleicher Art ſo häufig gelungen iſt. Im Allgemeinen geben 
die Injektionen von menſchlichen Geſchwulſttheilen keine Veranlaſſung zur Ent- 
ſtehung echter Geſchwülſte. Zwar wurden von vielen Beobachtern geſchwulſtartige 
Wucherungen erzielt; dieſe erwieſen ſich jedech bei genauerer Betrachtung als Gra⸗ 
nulationgeſchwülſte des Bindegewebes, wie ſie durch alle möglichen Fremdkörper 
hervorgerufen werden. Eine beſondere Form ſolcher Granulome erhielt neuerdings 
Lewin nach der Injektion eines Stückchens eines menſchlichen Ovarialkarzinomes 
in die Bauchhöhle eines Hundes. Die entzündlichen Wucherungen, die bei dieſem 
Hund nach drei Wochen entſtanden waren, gaben nach der Uebertragung in die 
Bauchhöhle eines anderen Hundes zu neuen, gleichartigen Geſchwülſten Veranlaſſung. 
Die Ueberpflanzung glückte mit dem ſelben Reſultate noch in weiteren vier Genera ; 
tionen. Mikroorganismen konnten in dem wuchernden Gewebe nicht nachgewieſen 
werden. Ob hier eine infektiöſe Erkrankung oder die Entſtehung einer echten Ge⸗ 
ſchwulſt vorliegt, iſt noch nicht mit Sicherheit zu entſcheiden, da nicht feſtgeſtellt 
wurde, ob die wuchernden Zellen jedesmal von dem neuen Wirth geliefert wurden 
oder von dem Ausgangstumor abſtammten. 

In einzelnen Fällen kamen nach der Inokulation menſchlichen Geſchwulſt⸗ 
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gewebes bei Thieren ſichere maligne Tumoren zur Beobachtung. So fand Dagonet 
bei einer weißen Ratte im Netz, in der Leber und der Milz karzinomatöſe Knoten, 
fünfzehn Monate nachdem er Stückchen eines menſchlichen Hornkrebſes des Penis 
in die Bauchhöhle gebracht hatte. Die hiſtologiſche Diagnoſe, die von namhaften 
Pathologen beſtätigt wurde, ergab Plattenepithelkrebs ohne Verhornung. Auch 
Werner ſah bei einem alten Hunde, dem er ein menſchliches Oberkieferkarzinom 
intrafaszial implantirt hatte, echte maligne epitheliale Neubildungen, die zu aus⸗ 
gedehnten Metaſtaſen im ganzen Peritoneum führten. Da an einer der vier ge⸗ 
wählten Implantationſtellen ein Tumor der betreffenden Art vorhanden war und 
ein ſonſtiger Ausgangspunkt nicht gefunden werden konnte, ſo liegt es nah, anzu⸗ 
nehmen, daß hier thatſächlich durch die Inokulation ein echter maligner Tumor 
entſtanden iſt. Eine vollkommen ſichere Beweiskraft kommt ſo vereinzelten Befunden 
jedoch deshalb nicht zu, weil es geradezu unmöglich ift, ein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen mit einem unabhängig davon im Verſuchsthier entſtandenen Tumor auszu⸗ 
ſchließen. Immerhin ſind die Befunde doch bemerkenswerth. Die Möglichkeit, daß 
ein paraſitäres Lebeweſen die Urſache der Wucherungen ſei, beſteht auch dann noch, 
wenn die im Verſuchsthier entſtandenen Geſchwülſte, wie in den genannten Fällen, 
nicht mit denen des Ausgangstumors qualitativ genau übereinſtimmten. Es wäre 
aber auch denkbar, daß ſchon der durch die Implantation des fremden Geſchwulſt⸗ 
materials entſtandene Reiz die Tumorbildung auslöſt. 

Dieſe Vielſeitigkeit der Erklärung gilt auch für die intereſſante Erſcheinung, 
die Ehrlich, Apolant und Löb bei der fortgeſetzten Transplantation von Mäuſekar⸗ 
zinomen beobachteten. Sie fanden, daß nach der Transplantation von rein epi⸗ 
thelialen Geſchwülſten (echten Karzinomen) Spindelzellenſarkome entſtanden, wobei 
die epithelialen Elemente immer mehr ſchwanden und die bindegewebigen Formen 
immer mehr in den Vordergrund traten. Solche Beobachtungen deuten auch darauf 
hin, daß man keinegswegs immer bei dem Vorhandenſein einer Miſchgeſchwulſt, 
alſo einer mehrere Gewebsarten enthaltenden Neubildung, gleich an eine Entwickelung⸗ 
ſtörung, bei der Gewebe mehrerer Keimblätter betheiligt ſind, als Ausgangspunkt 
der Wucherung zu denken hat. Die oft erwähnten Uebergänge zwiſchen malignen 
Tumoren und Embryonen verlieren dadurch an Beweiskraft, da aus der gemein⸗ 
ſamen Wucherung mehrerer Gewebsarten nicht mehr mit Sicherheit auf die kom⸗ 
plizirte Zuſammenſetzung des Ausgangsmaterials geſchloſſen werden kann. 

Für das Vorhandenſein einer infeftiöfen Urſache des Karzinoms hat man 
auch vielfach das gehäufte Vorkommen von Erkrankungen bei Thieren an beſtimmten 
Orten angeführt. Morau war der Erſte, der auf dieſe intereſſante Erſcheinung 
aufmerkſam machte. Er brachte in einen Käfig, in dem ſich nur geſunde Mäufe 
befanden, eine große Anzahl Wanzen, die aus einem Käfig mit karzinomkranken 
Mäuſen entnommen waren, und beobachtete dann einige Monate ſpäter, daß faſt 
alle Mäuſe Karzinome bekamen. Die Uebertragung erfolgte ſo regelmäßig, daß 
er ſpäter die Wanzen direkt zur Inokulation benutzte. Borrel hat über mehrere 
Fälle von Krebsendemien bei Mäuſen berichtet. Er erhielt von einer beſtimmten 
Züchterei im Verlauf eines Monats drei Fälle des bekannten Mäuſekarzinomes. 
Als er dann ſelbſt die Züchterei beſuchte, erfuhr er, daß in dem ſelben Käfig ſeit 
mg Foren oi t. nnr. ve. Bebtmjilke er egete matin cu x Ard u 

dieſer Zeit waren in der Züchterei etwa zweihundert Mäuſe geboren worden. Wenn 
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man bedenkt, daß dieſe Karzinome nur bei alten, zur Zucht verwendeten Weibchen 
auftreten und die meiſten Jungen verkauft werden, ſo ergiebt ſich ein ganz enormer 
Prozentſatz. Bei ſieben Mäuſen, die dieſer Anſtalt entnommen und im Inſtitut 
Paſteur aufgezogen wurden, entſtanden keine Karzinome; auch die Nachkommen⸗ 
ſchaft blieb vollkommen frei. Borrel erwähnt ferner, daß Girard bei einer Züchterei 
eine große Zahl von Mäuſekrebsfällen beobachtet hat. Borrel ſelbſt hat außerdem 
in einem Käfig während eines Jahres fünf bis ſechs Fälle von Kankroid der Unter⸗ 
kiefergegend auftreten ſehen, während ſpäter dieſe Geſchwulſtform nicht mehr von 
ihm beobachtet wurde. In den anderen Züchtereien in Paris, die ſo viele Hunderte 
von Mäuſen verkaufen, trat dagegen nie ein einziges Karzinom auf. Haaland giebt 
auch an, daß vier Fälle von Karzinom während eines Jahres in einem Käfig vor⸗ 
kamen, der eine Krebsmaus und geſunde Mäuſe enthielt, obgleich die geſunden aus 
einer Züchterei ſtammten, die als karzinomfrei galt. Eine direkte Uebertragung 
durch Verfütterung von Karzinomgewebe oder der Exkremente von Karzinommäuſen. 
gelang Borrel nicht. Eben ſo wenig wurde das Karzinom durch Bißverletzungen 
von Maus zu Maus übertragen. In neuſter Zeit konnte er in einzelnen Primär⸗ 
tumoren Würmer nachweiſen und glaubt, daß dieſe Würmer für die Entſtehung der 
Geſchwülſte durch Uebertragung von ſpezifiſchen Erregern von Bedeutung find. Es 
iſt aber auch möglich, daß die Würmer ſelbſt den Wucherungreiz darſtellen. 

Hanau hat bei Ratten ein gehäuftes Auftreten eines Hornkrebſes wahrge⸗ 
nommen. Er giebt an, daß drei Ratten mit Kankroid der Haut der Serualorgane 
oder deren Umgebung im züricher anatomiſchen Inſtitut gefunden wurden. Alle 
Ratten dieſes Inſtitutes ſtammten von vier Thieren ab. Die genannten drei Fälle 
von Kankroid waren die einzigen Karzinomerkrankungen, die bei mehr als hundert 
Ratten im Verlauf von ſechs Jahren gefunden wurden. Löb beobachtete dagegen 
ein eben ſo lokaliſirtes Kankroid niemals, obgleich er viele Hunderte von Ratten 
unterſuchte und auch vereinzelte andere Karzinomformen entdeckte. Es kann dem⸗ 
nach kein Zufall ſein, daß in dem züricher Inſtitut gerade dieſe Art des Karzinomes 
ſo verhältnißmäßig häufig aufgetreten iſt. Eine ähnliche Beobachtung hat man auch 
bei Rindern gemacht. Der gewöhnliche Sitz des Krebſes iſt bei dieſen Thieren in 
Nordamerika der innere Augenwinkel. Löb und Jobſon fanden nun eine Trift, 
auf der dieſe eigenartige Form des Karzinomes endemiſch vorkam. Unter zwei⸗ 
tauſend Thieren kam jährlich ein Fall vor; manchmal warens auch zwei Fälle. Das 
iſt fünfzigmal mehr, als der allgemeinen Statiſtit entſpricht. Die umliegenden 
Zuchtereien waren ganz frei. 

.. Oertliche Anhäufungen von bösartigen Tumoren treten in den Statiſtiken 
vielfach hervor. Das gilt ſowohl für ganze Länder wie auch für einzelne Gemeinden, 
Straßen und Häuſer. Viele Autoren, beſonders Behla, Kolb und Sticker, haben 
auf ſolche Erſcheinüungen hingewieſen. Obgleich es keineswegs leicht ift, eine eins 
wandfreie Statiſtik darüber aufzuſtellen, und obgleich große Fehlerquellen zu berück⸗ 
ſichtigen ſind, kann man doch nicht annehmen, daß die zum Theil ſehr ſorgſam 
durchgeführten Erhebungen durchwegs zu Irrthümern geführt haben ſollten. Ueber 
die Urſachen der Anhäufungen läßt ſich aber noch nichts Beſtimmtes ausſagen; 
drei Möglichkeiten wurden hervorgehoben: die direkte Anſteckung, der Einfluß der 
Bodenbeſchaffenheit, endlich die Heredität. Für eine direkte Anſteckung wurde vor 
Allem der Cancer à deux angeführt. Man glaubte, daß Ehegatten oder andere 
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Perſonen, die, ohne blutsverwandt zu fein, in engem Kontakt wohnen, verhältniß⸗ 
mäßig häufig nach einander an Karzinomen erkranken. Weinberg und Gaspar haben 
Dem gegenüber darauf hingewieſen, daß bei der Häufigkeit des Krebſes ein Vor⸗ 
kommen des Karzinoms bei mehreren Angehörigen des ſelben Haushaltes kein allzu 
ſeltenes Ereigniß zu ſein braucht, ohne daß ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
den einzelnen Erkrankungen vorliegen muß. Nur wenn nachgewieſen würde, daß 
Leute, die mit Karzinomkranken in enger Berührung zuſammengelebt haben, ohne 
mit ihnen blutsverwandt zu ſein, häufiger erkranken, als dem Durchſchnitt der be⸗ 
treffenden Lebensſtufe entſpricht, wäre ein kauſaler Zuſammenhang anzunehmen. 
Sie fanden nun bei ihren durchaus kritiſchen ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über die 
bösartigen Neubildungen in Stuttgart faſt keine nennenswerthe Differenz zwiſchen 
den gefundenen und den auf Grund der Wahrſcheinlichkeitrechnung zu erwartenden 
Zahlen. Aber ſelbſt wenn der Nachweis erbracht werden ſollte, daß irgendwo die 
mit Karzinomkranken Zuſammenlebenden häufiger erkranken als andere Leute, ſo 
wäre doch nicht ohne Weiteres eine direkte, durch den Karzinomkranken vermittelte 
Infektion anzunehmen. Erſt müßte feſtgeſtellt werden, daß das endemiſche Vor⸗ 
kommen unabhängig von einer am Ort haftenden Schädlichkeit war. 

Man glaubte auch, gewiſſe Beziehungen zu den Waſſerverhältniſſen zu be⸗ 
merken. Die Schlußfolgerungen, die zu dieſer Annahme führten, ſtehen jedoch auf 
äußerſt ſchwankendem Boden. Meiſt werden die Ergebniſſe der Forſchungen auf 
ganz engen Gebieten in unberechtigter Weiſe verallgemeinert, wobei vergeſſen wird, 
daß an anderen Stellen ähnliche Bedingungen vorhanden ſind, ohne daß der Krebs 
beſonders häufig auftritt. Kolb hat ausgedehntere ſtatiſtiſche Studien gemacht, die 
ſich über einen ſehr großen Länderkomplex erſtrecken, und ſie auch kritiſch durch⸗ 
geführt. Er ſtellte die Krebsſterblichkeit für Bayern, Würltemberg, Baden, Elſaß⸗ 
Lothringen, Heſſen, Sigmaringen, die Schweiz, Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Ober⸗ 
und Niederöſterreich, Steiermark, Kärnten und Böhmen feſt. Die Zahlen, aus 
denen ſich die Statiſtik aufbaut, wurden nicht aus dem Verhältniß der Krebstodes⸗ 
fälle zu ſämmtlichen Todesfällen entnommen, ſondern, wie es allein richtig iſt, aus 
dem Verhältniß der Krebstodesfälle zu den Lebenden. Auch die Altersverhältniſſe 
der Bevölkerung wurden thunlichſt berücksichtigt. Das wichtigſte Ergebniß feiner 
Arbeit iſt nun, daß die höchſte Krebsſterblichkeit in einer zuſammenhängenden Länder⸗ 
ſtrecke gefunden wird, die im Norden von der Donau, der Rauhen Alb und dem 
Jura, im Süden von den Alpen begrenzt wird. Im Einzelnen ſind jedoch große 
Unregelmäßigkeiten zu verzeichnen. Kolb erblickt die Urſache für die erhöhte Krebs⸗ 
ſterblichkeit in der Art des Bodens. Dabei ſoll nicht der geologiſche Bau des 
Bodens an ſich wirken, ſondern ſeine phyſikaliſche und chemiſche Beſchaffenheit. In 
letzter Linie fol die Feuchtigkeit maßgebend fein, da fih beſonders an moorigen 
und ſumpfigen Stellen häufiger Erkrankungen finden. Irgendwelche Beziehungen 
zu beſtimmten Raſſen wurden nicht gefunden. So intereſſant und werthvoll ſolche 
Beiträge zur Kenntniß der Karzinomausbreitung ſein mögen: irgend einen ſicheren 
Schluß auf die Entſtehung- oder Verbreitungweiſe des Krebſes vermag man daraus 
nicht zu ziehen; dazu ſind die Beobachtungen doch nicht eindeutig genug. Einen 
ausſchlaggebenden Einfluß können die Waſſerverhältniſſe wohl nicht beſitzen, denn 
ſonſt müßte man enorme Unterſchiede in der Häufigkeit des Krebſes finden, wenn 
man trockene und waſſerreiche Länder mit einander vergleicht. Derartige Differenzen 
ſind aber bisher noch nicht bekannt geworden. 
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Ueber die Erblichkeit wurden vielfach ſehr merkwürdige Einzelbeobachtungen 


veröffentlicht. Es giebt Familien, in denen durch mehrere Generationen hindurch 
ein Theil der Mitglieder an malignen Tumoren ſtirbt, wobei mitunter auch der 
Sitz der Erkrankung übereinſtimmend gefunden wird. In der allgemeinen Statiſtik 
tritt die beſondere Anhäufung von malignen Tumoren in einzelnen Familien jedoch 
nicht ſehr hervor, ſobald man berückſichtigt, wie viele Erkrankungen ſchon nach dem 
durchſchnittlichen Prozentſatz i im Verhältniß zu der Zahl und dem Alter der Familien⸗ 
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glieber zu erwarten geweſen waren. Wemderg und Waspekr ſteuten ine 
von den Eltern verheiratheter Karzinomkranken 6,6, von den Schwieg 
zent an bösartigen Tumoren geſtorben waren. Der Unterſchied war 

Die Anhaltspunkte, die wir aus den experimentellen und 
Forſchungen für die Aetiologie der malignen Tumoren gewonne 
demnach nicht aus, um einen beſtimmten Faktor (hereditäre Belaſtun 
als Urſache des bösartigen Wachsthums bezeichnen zu können. 

Eine wichtige Aufgabe der Krebs forſchung iſt, feſtzuſtellen, we 
mente das Auftreten bösartiger Geſchwülſte verurſachen oder wenig 
Eine erfolgreiche Prophylaxe iſt nur auf der Grundlage ätiologiſch 
erhoffen. Die Therapie ift nicht im ſelben Maß von der Erforſcht 
abhängig. Was auch immer die bösartige Wucherung auslöſen 
Vernichtung der malignen Gewebe reicht unter allen Umſtänden aus 
bare Leiden zu beſeitigen. Die therapeutiſchen Beſtrebungen der näc 
ſich daher, unabhängig von den Ergebniſſen der ätiologiſchen F 
konzentriren, die Tumorzelle ſelbſt zu bekämpfen. 

Profeſſor Dr. von Dungern und 
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ohle und Kali, die wichtigſten Mineralien fitr Induſtrie und 

waren vierzig Jahre lang zu freiem Eigenthum zu erwerb 
ſchürfen und, wenn er fundig geworden war, Muthung einlegen; un 
ihm den Beſitz des Bergwerkes nicht weigern. Bis ums Jahr 18: 
ßiſche Fiskus der Alleinherrſcher über die in feinem Gebiet gefu 
ſchätze. Dann merkte man, daß nur das Privatkapital die ganze 
irdiſchen Reichthümer zu Tag fördern könne; und das Berggeſetz 
erſchloß die Pforten zu Plutos Reich. Dieſes Geſetz galt bis 19 
Herrſchaft iſt der Bergbau wider alles Hoffen erſtarkt. Hier feiert 
ihre Feſte. Jedes Jahr brachte neue Aktien; die Kurſe ſtiegen oft 
Höhe; Millionen wurden gewonnen und verloren: und der Ber 
Jahr zu Jahr mehr. Die Kirdorf, Thyſſen, Stinnes, Funde, Spaet 
Schmidtmann haben gezeigt, was die Kraft einzelner Männer verm 
lang ſtand der Bergbau dem Privatunternehmer offen. Dann kan 
Und nun fagt der preußiſche Fiskus: „Halt! Was jetzt noch da 
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Schon die Lex Gamp hatte die Bergfreiheit eingeſchränkt. Für zwei Jahre wurde 
eine Muthungſperre für Kohle und Kali verfügt. Sie läuft im Juli 1907 ab; und 
die Regirung muß ſich entſchließen, das Proviſorum durch ein endgiltiges Geſetz 
abzulöſen. Das ſoll, nach der Erklärung in der preußiſchen Thronrede, geſchehen: 
der Staat will ſich die Verfügung über den noch vorhandenen Beſitz an Kohle und 
Kali vorbehalten. Keine Expropriirung alſo, doch das Ende der Freiheit. Der Staat 
iſt nicht mehr verpflichtet, Bergwerkbeſitz zu verleihen. An die Verſtaatlichung des 
Kohlen- und Kalibergbaues ift nicht zu denken. Jahre würden vergehen, ehe die 
ſchwerfällige Maſchinerie des Fiskus das Bergeigenthum des Staates ſo vergrößert 
hätte, daß die fiskaliſchen Gruben ſich neben den privaten zeigen könnten; und die 
ſehr großen Summen, die dazu nöthig wären, würde der Landtag nicht gern be⸗ 
willigen. An Hibernia und Hercynia denkt er noch heute mit Grauſen. 100 Millionen 
Mark auf einem Brett; und der Krempel wäre billiger zu haben geweſen, wenns 
die Unterhändler des Fiskus ſchlauer angefangen und der Spekulation nicht Gelegen⸗ 
heit gegeben hätten, die Kurſe der Aktien und Kuxe vor dem Geſchäftsabſchluß in die 
Höhe zu treiben. Die vom Landtag zu befriedigenden Anſprüche wachſen raſch genug. 

Wer ſich den Etat der Berg⸗, Hütten⸗ und Salinenverwaltung genau anſieht, 
merkt bald, daß auch unter dem neuen Berggeſetz das Privatkapital vornan bleiben 
wird. Obwohl durch den Hinzutritt der Gewerkſchaft Vienenburg (Hercynia) und 
durch die 3 Prozent höher zu erwartende Dividende der Hibernia ein Mehrbetrag 
von ungefähr 214 Millionen Mark entſteht, ſchließt der Etat mit einem Mindere 
überſchuß von anderthalb Millionen. Urſache: erhebliche Mehrausgaben für Neus 
und Erweiterungbauten und eine Steigerung der Ausgabefonds für Löhne, Mater 
rialien, Bauunterhaltungskoſten, Landerwerb; man will für den weiteren Aus bau 
der neuen Anlagen und für zwei in Weſtdeutſchland geplante neue Doppelſchächte 
die erforderlichen Mittel bereit haben. Wachſen die Ausgaben raſch weiter, dann 
käme der preußiſche Finanzminiſter in die unangenehme Lage, feine oft gerühmte 
Zurückhaltung aufgeben und den Geldmarkt in Anſpruch nehmen zu müſſen. Leicht 
wird es dem Fiskus nicht werden, auf eigene Rechnung Bergbau zu treiben. Wenn 
befriedigende Reſultate erzielt werden ſollen, muß die Sache ſehr klug angefangen 
werden. Für aufgefundene Kohlen⸗ und Kalilager müßte die Regirung dem Fiskus 
zunächſt das Bergeigenthum verleihen, der es dann auf Zeit an Private übertragen 
könnte. Die Unternehmer müßten natürlich Gegenleiftungen bieten, die in der Zah⸗ 
lung einer beſtimmten Gebühr oder in einer Betheiligung am Reingewinn zu be⸗ 
ſtehen hätten. Die Bergwerksrechte ſollen auf den Bergbautreibenden in der Form 
des in Hannover ſchon beſtehenden Erbbauvertrages Übertragen werden, der die 
Möglichkeit einer hypothekariſchen Belaſtung und einer wiederholten Uebertragung 
des Bergwerkes an den ſelben Beſitzer, nach Ablauf der Konzeſſion, offen läßt. Das 
Recht des Staates, das Bergwerk ſpäter ſelbſt zu übernehmen, iſt für den Privatbe⸗ 
figer freilich nicht angenehm. Hat Jemand ein Unternehmen zwanzig Jahre oder noch 
länger betrieben und durch fein Geld ertragsfähig gemacht, fo wirkt die Möglichkeit, 
daß die Konzeſſion nicht verlängert wird, wie die Gefahr der Expropriirung. Der Staat 
hat allerdings mit dem Bergwerk nicht nur deſſen Rentabilitätchancen, ſondern auch 
das in dem Beſitz liegenden Riſiko (Erſchöpfung der Lager) auf ſich genommen: 
aber im Allgemeinen wird der Fiskus wohl fo vorſichtig in der Wahl der ſelbſt 
zu betreibenden Schächte ſein, daß der ausgeſchaltete Privatunternehmer ſich in den 
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meiſten Fällen benachtheiligt fühlen wird. Welche Konſequenzen die rechtzeitige Er⸗ 
kenntniß dieſer Gefahr haben kann, ſieht man an der Agitation gegen eine von der 
bayeriſchen Regirung geplante Maßregel (Anſchlußmuthung), die das ſelbe Ziel hat 
wie das neue preußiſche Berggeſetz. Da hört man, es habe keinen Zweck, daß Ein⸗ 
zelunternehmer ſich mit Bohrungen auf Kohle und Kali befaſſen, wenn dem Staate 
das Recht zuſtehe, den privaten Beſitz nach Belieben ausſchalten zu können. Pour 
le roi de Prusse mag Niemand ſein Geld in Bergwerkunternehmungen ſtecken, 
von denen er nicht weiß, ob ſie nicht eines ſchönen Tages die Begehrlichkeit des 
Fiskus erregen werden. Solche Bedenken könnten das Privatkapital vom Bergbau 
abſchrecken; und dieſen Effekt wünſcht der Staat ſicher nicht. Daß es ohne das Geld 
des Bürgers nicht geht, wiſſen die Regirenden; deshalb wehren ſie ſich gegen den 
Verdacht, ein Staatsmonopol ſei beabſichtigt, rühmen die Leiſtung der Privatunter⸗ 
nehmer und ſagen, ihr Vorgehen ſei nur von dem Wunſch beſtimmt, die noch nicht 
gehobenen Bodenſchätze für die Nationalwirihſchaft nutzbar zu machen. Der Staats⸗ 
betrieb ſei zwar neben dem Privatbetrieb als Regulator in Bezug auf Produktion, 
Preisfeſtſtellung und Arbeitverhältniß von höchſtem Werth, aber nicht elaſtiſch ge⸗ 
nug, um allein die wechſelnde Bedürfniſſe der Konſumenten befriedigen zu können. 
Die bittere Pille ſoll alſo verſüßt werden; dann ſchluckt der Patient ſie leichter. 
Bei der Uebertragung des Bergwerkbeſitzes kann der Staat einzelne Unter- 
nehmer bevorzugen; er wird die finanziell ſtärkſten ausſuchen und wohl auch auf 
Fügſamkeit Werth legen. Der preußiſche Fiskus will ſeinen Einfluß im Kohlen⸗ 
und im Kaliſyndikat vergrößern. Das wird ihm künftig leichter werden: wer eine 
Bergbaukonzeſſion haben will, kann verpflichtet werden, in den Syndikaten mit der 
Regirung zu gehen. Dieſe Methode wird im Kohlenbergbau allerdings nur wenig 
nützen; die 80 Werke, die jetzt dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat, mit einer 
Förderung von 90 Millionen Tonnen, angehören, haben eine ſo ſtarke Mehrheit, 
daß der Fiskus ſeine Einflußſphäre beträchtlich erweitern müßte, wenn er hier zu 
Wort kommen wollte. Im Etat für 1907 iſt die Förderung von Kohle und Koks aus 
den ſtaatlichen Gruben in Oberſchleſien, Weſtfalen und im ſaarbrücker Revier mit 
etwa 15½ Millionen Tonnen veranſchlagt. Das iſt die Hälfte des Bedarfes der 
preußiſchen Staatsbahnen. Um für den eigenen Gebrauch ausreichende Vorſorge 
zu treffen, müßte alſo der Fiskus an eine erhebliche Erweiterung ſeines Gruben⸗ 
beſitzes denken; von der Befriedigung fremden Bedarfes kann nicht die Rede ſein. Und 
bis der Fiskus im Kohlenſyndikat gehört werden müßte, könnte das Syndikat durch 
die neuen Intereſſengemeinſchaſten und Concerns, wie Gelſenkirchen⸗Schalke⸗Rothe⸗ 
Erde und Phönix, ſo geſchwächt ſein, daß da nicht mehr viel zu erreichen wäre. Die 
Parole heißt heute nicht mehr: „Fürs Kohlenſyndikat!“ ſondern: „Hie Hüttenzechen, 
hie Zechenhütten!“; und die neuen ſtarken Concerns ſtehen unter der Leitung ſteifnackiger 
Männer, die vor dem Fiskus nicht zurückweichen werden. Eine Sonderſtellung nimmt 
die Internationale Bohrgeſellſchaft in Erkelenz ein, die fich die Bergfreiheit fo klug 
nutzbar gemacht hat, daß ihr die Muthungſperre der Lex Gamp nichts anhaben 
konnte. Sie hat durch die Schnelligkeit ihres Bohrverfahrens zu verhindern gewußt, 
daß Jemand in ihrer Intereſſenſphäre Bohrungen vornehme, und iſt auch dadurch 
der preußiſchen Bergbehörde mehr als einmal unbequem geworden. Das größte 
Kunſtſtück aber war (im Auguſt 1905) der Verkauf von 150 Feldern, die noch gar 
nicht abgebohrt, ſondern bergſrei waren und niemals in den Beſitz der erkelenzer 
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Geſellſchaft gelangt wären, wenn die Lex Gamp in der von der Regirung zunächſt vor⸗ 
geſchlagenen Faſſung Annahme gefunden hätte. Da Das nicht geſchah, konnte die In⸗ 
ternationale Bohrgeſellſchaft Felder, die ihr, bei Licht beſehen, eigentlich gar nicht ge⸗ 
hörten, mit verkaufen; und der Fiskus, der ſich an der damals gegründeten Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Bergwerkgeſellſchaft m. b. H. betheiligte, mußte für die Kohlenfelder, 
die er umſonſt haben konnte und zu haben hoffte, ſchweres Geld bezahlen. Trotzdem 
wird die Erkelenzerin unter dem neuen Bergregime wahrſcheinlich vom Staat bevor⸗ 
zugt werden; auch wenn der Fiskus ſelbſt den Abbau der Bergwerke beſorgen will, 
wird er ſo klug ſein, die Bohrarbeiten der Geſellſchaft in Erkelenz zu übertragen, 
deren Methode bis heute unübertroffen iſt. Uebrigens iſt, wie ich früher ſchon er⸗ 
wähnt habe, die Internationale Bohrgeſellſchaft nicht an den Bezirk der ſchwarz⸗ 
weißen Grenzpfähle gebunden. Sie hat in Bayern ſo gut vorgearbeitet, daß ſie in 
Preußen mit der größten Gemüthsruhe die Entwickelung abwarten kann. 

Im Kalireich iſt die Stellung des Fiskus viel ſtärker als im Kohlenbergbau. 
Hohenſalza, Schönebeck, Staßfurt, Dürrenberg, Artern, Erfurt, Bleicherode, Vienenburg 
(Hercynia), Neuſalzwerk und Stetten ſind vom preußiſchen Staat betriebene Salz⸗ 
werke; Staßfurt und Bleicherode allein hatten 1906 einen Abſatz von 305 Millionen 
Kilogramm zu verzeichnen. Im Kaliſyndikat ſteht der Fiskus auf der Seite der 
älteren Werke, die von der jüngeren Gruppe zwar an Stimmenzahl übertroffen 
werden, bei denen der Einfluß des Staates aber ſchwer ins Gewicht fällt. Als 
der Fiskus ſich dem Kaliſyndikat anſchloß, ftellte er die Bedingung, daß die deutſche 
Landwirthſchaft nicht mit zu hohen Preiſen belaſtet werde und daß die im Syna 
dikat vereinigten Kaliwerke den Hauptnutzen im Ausland zu ſuchen haben. Im Intereſſe 
der Landwirthſchaft wünſcht die Regirung, gerade in dieſem Syndikat ihre Macht 
nach allen Seiten zu ſichern. Außer den Bohrgeſellſchaften haben wir im Syndi⸗ 
kat 35, draußen eben ſo viele Werke. Die Gründungen ſind einander haſtig gefolgt 
und die ſpekulativen Uebertreibungen haben Kursverluſte bewirkt, deren Geſammt⸗ 
betrag im Jahr 1906 mit 40 bis 50 Millionen Mark nicht zu hoch geſchätzt ſein 
dürfte. Im Gegenſatz zur Provinz Sachſen mit ihrem gut fundirten Kalibeſitz war 
die Provinz Hannover, die von der zweijährigen Muthungſperre nicht betroffen 
wurde, der Schauplatz eines wilden Treibens. Der Kaliabſatz ſteigt zwar; da aber 
ein gewiſſes Abhängigkeitverhältniß vom Stickſtoffabſatz beſteht und da deffen wichtigſte 
Quelle, der Chiliſalpeter, in ungefähr vierzig Jahren erſchöpft ſein wird, kann die 
raſche Zunahme der Kaliwerke immerhin Beſorgniß erregen. Die alten Werke fürchten 
für ihre Rentabilität und wollen ſich ihre Betheiligungquote durch die neu hinzu⸗ 
kommenden Unternehmen nicht ſchmälern laſſen. Ihnen iſt die Reform des Berg⸗ 
geſetzes alſo willkommen. Der Fiskus kann das Entſtehen neuer, das Syndikat 
gefährdender Unternehmen hindern und einer ungeſunden Ueberſpekulation vorbeugen. 
Auf dieſem Gebiet folte er nur nach genauſter Prüfung aller Verhälmiſſe Konzeſſionen 
gewähren. Gründe der Sicherheit und der Hygiene fordern das Zweiſchachtſyſtem; 
um damit arbeiten zu können, muß eine Geſellſchaft aber ſehr potent ſein. Wenn die 
ſchwächeren Elemente aus der Kaliinduſtrie verdrängt werden, hat das neue Berge 
geſetz (das man überhaupt, da es manche nützliche Neuerung bringt, nicht in Bauſch 
und Bogen verdammen ſoll) unſerer Wirthſchaft einen guten Dienſt geleiſtet. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſte in in Berlin. 
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bauen wir in den bewährtesten 


Dampfpflüge Strussenlocomotiuen … 


bauen wir gleichfalls als Spe- 


cialitäten in allen practischeu 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Go. in Magdeburg. 


ROM 


Grosse Origina! Ausstattungs-Pantomime in 7 Bildern. 
WE Novello-Truppe. Indien in Berlin. 
Die Manello Marnitz-Truppe. (Akrobaten). 


Vorführung von englischen Boxkämpfern. 
Die Beteiligung ist international. 


F Natürtiches Karlsbader Sprudelsalz: 


ist das IE allein echte Karlsbäder Salz. a: 


Nachalmungen und Ea! chungen wird pew 


— nn nn Se ——.—.—.— 
HEINRICH EMDEN X Co. 


Bankgeschäft. Berlin W.56, Jägerstr. 40. Reichsbank-Giro-Konto, 
Telegr.-Adr : „Golderz“. Fernsprecher: Amt I, No. 9511, 9512, 9513, 9514, 9515. 
Abteilung: Kolonialwerte, 


Ge- [Dividenden Nach- | An 
x j ge- 
Kapital [SES Vor], |Letzte W ee frage | bot 
1. 1.4 — 0 | Central-Afrikanische Bergwerksgeselischaft 100 105 
* K. 0 5 | Central-Afrikanische Seengesellschaft 100 105 
1. 10, 6 5 | Chocolä Plantagen-Gesellschalt — 
1. 1.0 7 | Deutsche Agaven-Gesellschaf 122 129 
1. 4. 0 20 | Deutsche Kolonialgesellsch f 171 176 
1. 1. 0 0 | Deutsche Samoa. Gesellschaft — 83 
1. 5. 0 1 | Deutsche Togo-Gesellschaît — 103 
1. 1. 2% 31, | Deutsch-Ostafrik. Gesellsch 95 — 
5 5 Vorzugs-Anteile 100 104 
ds 1 0 0 Deutsche Ostafrikanisch Plantagengesellsch. 15 — 
1. 1. 7 4 Deutsch. Westafrikanisch. Handels Gesellsch — 100 
11. 0 O | Gesellsch. Nordwest-Kamerun, Berlin Lit. A. — | M. 200 
0 0 Lit B. — N. 20 
1. 1. 0 10 | Gesellschaft Südkamerun Lit B. 126 — 
1. 10. 0 0 | Guatemala Plantagen-Gesellschaft — 35 
1. 1 15 15 | Jaluit Plantagen-Gesellschalt … 290 — 
1. 1. — — Kameruner Kautschuk- Compagnie — 100 
1. J. 0 o | rMeanja“ Kautschuk-Pflanzungs-Gesellsch — 90 
1. 7. 0 0 | ,Moliveu Pfanzungsgesellschaft . - 84 
1. 1 0 2 | Östasiatische Handelsgesellschaft 44 — 
1. 10. 5 6 Plantagen- Gesellschaft Concepcion — 94 
1. 1. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellschaft. _ 42 
1. L 0 O | Safata Samoa-Cesellschaft. . . . — 10² 
1. 1. 0 0 į Usambara Kaffeebau- Gesellsch. Stamm- 28 — 
0 0 Vorz -Aktien 51 — 
1. 1. f — | — | Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschaft = 
0 0 „Bivundi® . . . .. Stamm- Aktien 63 _ 
0 0 Wen. W. s. Aktien 98 102 
L 6 0 | Westafrik Pflanzungs-Gesellsch. „Victoria“ 55 — 
1. 1. 0 O | Westdeutsche Handels- und Plantagen-Oes. 36 Eee 


Sämtliche Offerten und Gebote ohne Verbindlichkeit. 
~ Für gefl. Aufgabe von Interessenten sind wir dankbar. Auskünfte werden bereit- 
willigst kostenlos erteilt. Bei allen Geschäften Eigenhändler. — Provisionsfrei. 


E 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zelle 25 Pfr. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 15, Sonnabend, den 16, Sonntag, 
den 17 und Montag, den 18. . 


Romeo u. Julia. 
| Kammerspiele. 


Freitag, den 15, Sonnabend, den 16 und 
Sonntag, den 17/2 3 Uhr 


Frühlings Erwachen. 
on = Das Friedensfest, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Heute u, foigende Tage: 8 Uhr. 


Eine lustige Doppel-Ehe 


Sonntag, den 17./2. Nachm. 3½ U. Charleys Tante. 


Theater des Westens. 


Freitag, den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17. und Montag, den 18/2. 7½ U. 


CousinBobby 


(Fritz Werner als Gast). 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen — 


Neues Theater“ 
Anfang 8 Uhr. 


Freitag. den 15, Sonnabend, den 16., Sonntag, 
den 17. und Montag, den 18/2. 


Meissner Porzellan 


Weitere Lage siehe Anschlagsüule 


Lortzing Theater 


Be le Alliancestr. 7/8. Dir. Max Garri 
Freitag, den 15. u Montag, den 18./2. 


Der Mikado. 
Sonnab ‚d.16/2.7°/, U Die lustigen Weiber v Windsor 


| Sonntag, den 17/2 7½ U Die Fledermaus. 


Thalin-Thenter) 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Allabendlich 8 Uhr. 


Der Teufel ncht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund, 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Unter den 


Cabaret Erin er 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr, 


Eliteprogramım lager, auf 


Wein- 


Restaurant 


Mamsc 


Leipziger Strasse 94. 


Sonntags von 1—4 


Uhr: Tafel-Musik. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- uni 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbels. 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelha 


le, 


es, 
Kinderlähmungen u.deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbel. äule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener ILüft. 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkungund im vorgeschrittenen Alter. 


Prospekte auf Wunsch. 


— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


16. Cebruar 1907. 


— Nie Zukunft. — 
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Reriiner-Thenter-Anzeigen 


Am Nollendorſplatz Anfang 8 Uhr. 


Freitag, d 1542. Weh’ dem der lügt. 
onnaben “ Herthas Hochzeit. 


ener d 172. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


E 


Freita 


he Oper 


g, den 15 und Montag, de. 18/2 8 U 


Hoffmanns Erzählungen. „ 


Sonnabend, d. 16/2. 8U. CAR 
Sonntag, den 17./2. 8U. T o s = Fin 
a N tere Tage siene Anschlagsäule. 


Freitag, den 15/2 8 U Zu den ran. 
Sonnabend, den 16. u. Montag, den 18/2 8U f 


Eine triviale Komödie für 
seriöse Leute. (Bunbury) 


Sonntag, d. 17/2. 8 U Ein idealer Gatte. 
Weitere Tage siehe Anschla 


Verlag. von Georg Stilke, "Berlin NW 7 


A post ata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2.—. 

Inhalt vom I, Band: Phrasien. Die 
Schuh konferenz, Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Malıadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurée Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? | 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 

2.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Ber Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Die romantische schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M. d. R. Eroica. Der ewige 


Neues Schauspielhaus = Mozartsaal. 


Jeden Freitag. Populäres Sinfonie- 
Concert.d. Mozartsaal-Orchesters 
Jeden Sonntag. Populäres Concert d. 


Mozartsaal-Orchesters. Dirigent 
Hofkapellmeister Paul Prill. 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich. Abends 8 Uhr. 


-| Husarentieher 


Sonntag, den 17./2 Nachm. 3 Uhr. 
Unsere Käte. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Bibel der Hölle 


„Verruchtestes, unsittlichstes Buch der 
Weltliteratur etc. nennt die Presse die 
1. deutsche Ausgabe von 


Der Hexenhammer 
verf v Jac. Sprenger u. Heinz. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde 716 Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6M. geb 
7,25 M. È 8 M., geb. 9,50 M, III 6M ‚geb 7,2 

„Tollste Ausgeburt menschl ahnwitzes, 
mensch! Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassiges 

Kulturdokument!* 

Ausführl. Verzeichnisse v. kultur- u sitten- 
geschichtl. Werken gra is freo 


H. Barsdorf, Berlin W 30.a. 
Antiquar. Verzeichnis Nr. 287 


Geschichte u. Nationalökonomie 


Sozial u. Staatswissenschaften von 
Ernst Carlebach in Heidelberg. 


Zusendung gratis und franko. 


Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2',— 

Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 

Ententeich. 

Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, 


= * 


chłe 
Bree 
ee | 


EZA MAX HERBST Hanins Hambura. 86. 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaîten Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Vertagsbureau Curt Wigand. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. * 


Künstler Doppel-Konzerte. 
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Waldparle- Sanatorium HAIE 


Blasewitz bei Dresden. er 


Besitzer: Dr. Fischer. 


Magen, Darm- Stoffwechsel, Herz, Nervenkr. 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Dbysikalisch-diitetische Therapie (Naturheil methode). 


Sanatorium Dr. Hauffe nen 
Physikalisch- diätetische Behandlung 
f. Kranke (auch bettlägrige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürftige. „Beschränkte Krankenzahl* 


Sanatorium f. Magen-, Darm- k s 
eberleidende u. 7 e 
Gallensteinkran — 
Nur. Dr, med. Schürma; 
Operationslos® Berlin SW., Königgrätzer Str. be. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. : 


b. Cassel. Hervorr. Kuranst. f. n.fürl. nei. W. Gr. Erfolge. 
Winterkuren. Prosp. Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


F h H auch Hand- und 

Usssc weiss Achselschweiss 

sofort geruchlos und normal durch 
D „Miotan‘‘ >G 

| (gesetzl. gesch) ganz unschädlich. Franko- 


Zusendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. 
| Echt einzig und allein bei Max Arndt, 
| 


Elektr. Huren 
wirksamer 
als alle anderen Kuren. 


Berlin C. 19, Seydelstr. 31a am Spittelmkt. 


Ermahnung. ' 
Gebt Euren Mädels und den Buben 
nur Poetko’s Hpfelsait aus Guben. 


oetko’s Apfelsaft Ist flüssiges frisches Obst. Alkohol- 
Kost Natur ein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheits- 
geträok für Kinder. Nervöse, Genesende. Versand in Kästen, 
à 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. Gl. ab Guben. 


Ferd. Poetko, Guben 13. 
Grösste Apfelsaftkelterei Deutschlands. 
Probeflaschen stehen den Herren Aerzten umsonst zur Verfügung. 


- e 
Echte Portweine! T e ie h e 
Sortiment No. 1,3 Fl. sortiert, Mk. 4.20, — ER 2 
Sortiment No. 2, 3 FL sortiert, Mk. 5.35, Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20. bis 
Sortiment No. 3, 3 Fl. sortiert, Mk. 7.60, 800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel. 
Rotwein: St Emilion: par Here stoffe, Steppdecken etc. 

ark 2.85. Reinhei A Berlin 
Tere p Post Inki.yerpack, fr Eo Nachn. bins Spezialhaus oranienstr. 158 


0. e, one | Katalog bt un Emil Lefèvre. 
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eo erhalten Sie Ihre nof- 

, wendige Leistungsfähigkeit, 

enn 1 oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


an ge offre n gÍ Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b f parat erreich! die kräfligende 
Wirkung dieses natürlichen 

Ve, en, Nährmiftels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst vom Heel De TOLRKMAR KLOPFER, Dresden · Leubnitz. 
Tägl. Ausgabe ca. 23 Pf.. + + Wissenschaftliche Broschüre koslenfrel. 


— — —ͤ—6f =... — ——— 
2 —— 8 
\\ hriftsteller! Also sprach Herakleitos. 
„Über das All.“ Deutsch v, Dr. Maximil, Kohn 
Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit 
Bekannter Verlag übern. litter. Man kennt nur sein „Alles iliesst.“ Vielleicht ist 
Werke aller Art Trägt teils die | der Stammvater alles Evolutionismus Vielen in 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. | deutschem Gewande lieb, — Preis 60 Pfi 


Off, unt. B. M. 205. an Haasen- | Hamburg (24). Verlag "Eigen (Dr. Koh n) 
stein & Vogler, A.-G., Loipzin. | ammm 


GERBODE’S 


wirklich hervorragende, feine Qualitäts-Cigarren 


Sumatra-Sortiment „Deli“ 


Perfectos . . . . M. 7.— p. hundert jes 50 Stck. 
Couch Elegantes „ 8—, x dieser 
Margaritas. . . 8 19 5 » ” 1 = 17.— 
Excelsiores franco. 


Carl Gerbode, Berlin C31. 
* Spittelmarkt 11.-Etage. Telephon Amt I, 4916. 


er AAAAAA AA AAAA AAAPNARAAN 
Ä Beftellungen 
R auf bie 


f Einbanddecke WE ; 5 


zum 57. Bande der „Zukunft“ 
0 (Nr. 1—13. I. Quartal des XV. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Prefjung etc. zun 
[ Preife von Mart 1.50 werden won jeder Buchhandlung où. direkt ` 
vom Verlag der mann Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
eusus Ż ASES I AS I a S a r pd 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
D 0 p E Pferdestärke 
500,—M. compl. 


Licht. Familienleben. Prospekt 
mit Benzol 


frei. Zwanglose Entwöhnung von 
50 % Betriebsersparnis. 


Der einzige Wagen der mit Benzol wie 
mit Benzin lauft, onne Umstellung. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 
. Zuckerkranke 


Dresden-A., ‘Lukasstr Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


Am Montag, den 18. Februar, 25. Februar, 
4. März, 11. März, 18 März und 25. März 
nm 4 Uhr 43 Min. nachmittags fährt von 
Hamburg der fahrplanmäßige Zug nach Berlin 
und 10 Uhr 25 Min. abends ab Verlin, Anbalter 
Bahnhof, der Agypten -Expreß- Zug der ğam- 
burg ⸗Amerika Linie über Leipzig. Münden, 
Verona. Florenz und Rum nach Neapel, wo er 
am folgenden Mittwoch 11 Uhr 5 Min. vorm. 
eintrifft. Von Neapel fährt der eigens für dieſen 


Dienſt neu eingerichtete Doppelſchrauben⸗Schnell⸗ 
dampfer „Oceana“ an folgenden Tagen nach;! 
Alexandrien: 20. Februar, 7. Februar, 

Ti 


A 6. März, 13. März, 20. März, 27. März, 3. April, 

10. April. Von Alexandrien ift wieder An. 

ſchluß nach Kairo. Mückreiſe von Alexandrien 

nach Neapel Sonnabend nachmittags 5 Uhr. 

Fahrpreiſe erſter Klaſſe: Hamburg⸗Neapel 

Mk. 248.30, Berlin⸗Neapel Mk. 221.90, Paris, 

Neapel Mk. 179.80, Neapel-Alerandrien von Mk. 

À 200. — bis ME. 640.— je nach Lage der Kabine. 

Alexandrien (Agypten) läßt ſich auf obigem 

g 5 Wege jhon in 103 Stunden erreichen. Es ijt 

Hi aber ſelbſtredend nicht nötig, daß die Reife 

= A Hamburg-Alegandrien in einer einzigen Strecke 

urücgelegt wird. Fahrtunterbrechung tft geftattet. Der Reiſende bat lediglich 

arauf zu achten, daß er im Einſchiffungshafen rechtzeitig, genug eintrifft, um 
die Abfahrt zu erreichen, für die er fih auf der Oceana, Plaß geſichert hat. 1223 

Fortfall der läſtigen zollamtlichen Gepäckunterſuchung. Das Gepäck 

kann ohne Zollreviſion von Deutſchland bis Alexandrien durchbefördert werden. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, Hamburg, 
Abteilung Vergnügungsreiſen. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neubur ger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 

Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
vö.lig kostenfrei, 

An- und Verkauf von Grundstücken 


( Unternehmen für 
„Observer Zeitungsausschnitte 
Wien l, Concordiaplatz 4, 


liest «le hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
sendet an seine Abonnenten 


Zeitungs-Ausschnitte 
über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. — 


Pallabona 


unerreichtes trockenes 
Haarentiettungsmittel 


macht die Haare locker und leicht zu 
frisieren, verhindert das Auflösen der 
Frisur, verleiht feinen Duft, vertreibt 
Schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig. 


Probedose M. 1.50. 


Käuflich in Parfümerie und Friseur- 
Geschäften oder direkt vom 


Pallabona-Vertrieh, München 66. 


gesetzl, gesch. 
rztlich empf. 


Charakter- 


Analysen nach der Handsehrift von P.P Liebe 
haben zum Idealziel: dem Oemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, Dayehn arsphalogische Praxis seit 
1890. Auf briefliehe Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


issenswertes 


für Denkende, Höchst lehrreiches 
Buch. Preis M. 1.20. Preisl. üb Bücher 
gratis. R. Oschmann, Konstanz No. 516, 


Fi di wissensch. gebild. Kopist 
In l er, auch musikal.konservator 
ebild.) m. Schreibm. übern. zu soliden 
reis. d. Uebertrag. v. Manuscripten 
wissensch. Werke. Näheres unt. Schreib- 


maschine 1855. a. d. Exp. d. Zukunft, Berlin SW. 48 


„Belehlen 


Gebe 


— Institut Daué, Königl. Kiiminalbeamter a. D., Bertin, 

e e Em Friedrichstr. 65. Glänzeude 
Fernspr. I, 5464. Erfolge. 

Beobachtungen, Ermittelungen, Heirats- 


Auskünfte "> 


Comphauf en⸗ ete.! 
dre Spot 


H 


/ Literflaschen. 


Genannte Riere auch in! 


Füllung Mk. 3.— franco Haus, 
F. & M. Camphausen, Berlin S. W. 


kreslau, Hannover, Stettin. 


3Millionen Flafchen 
Henkell Trocken! 


Unsere Füllung pro 1906, die wieder 
die gewaltige Höhe von 3 Millionen 
Flaschen (genau: 3130088 Fl.) er- 
reichte, ergiebt Flasche an Flasche 
gereiht die Länge von Mainz bis 
Rom oder über 1000 Kilometer. 


Durch unser schon lange durchge- 
führtes Prinzip, stets mehr zu füllen, 
als wir expediren, haben wir im 
Laufe der Jahre von unserem 
„Henkell Trocken“ immense, nach 
vielen Millionen Flaschen zählende 
Reserven geschaffen, die es uns 
trotz der fortwährenden enormen 


Verkaufssteigerungen ermöglichen, 
jederzeit nur besonders alt gelagerte 
Weine zu liefern. 


Henkell & Co, Hainz 


Gegr. 1832. 


Far Iuferate verantworllich: Rob. Bônig. Druck von G. Vernſiem in Gelin 


